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Mein Name ist Fiona.

Ich bin eine Kriegerin und zu meinen Aufgaben gehört es, auch nach ausgebüchsten Leichen zu suchen. Das ist nicht einmal eine schwierige Aufgabe, aber was mache ich mit einem Wiederkehrer? Ihn erneut töten? Obwohl er niemandem was tut, obwohl er einfach nur leben möchte?

Also suche ich nach einer anderen Lösung. Dabei begegne ich Aelfric, einem durchgedrehten Elbenprinzen, der mir erst eine Zusammenarbeit anbietet und mich dann kurzerhand ins Nirgendwo sperrt, als ich mich weigere. Allerdings schickt er vorher noch zwei Klone von mir auf die Verborgene Welt los, denn er braucht Krieger, um seinen Plan umzusetzen.

Nebenbei lerne ich die Verborgene Welt noch ein wenig besser kennen. Wobei ich mich schon frage, ob nicht die Gefrorene Welt, unsere materielle Realität, die eigentlich verborgene Welt ist.


In welcher Reihenfolge sollte ich die Bücher der Kristallwelten-Saga lesen?







Es gibt keine fest vorgeschriebene Reihenfolge. Es erleichtert jedoch das Verständnis, wenn man sich an den nachfolgenden Vorschlag hält.
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  Wieso ist es schon dunkel? Das bedeutet, es ist mindestens acht Uhr abends. Und das ist gar nicht gut.


  Ich überlege kurz, dann lasse ich mich in meinen Bürosessel fallen und rufe mit dem Handy James an. Er ist schnell dran, also wartet er bereits.


  „Hunger“, sagt er statt der Begrüßung.


  „Du hast Hunger?“


  „Ich auch. Aber ich kann mir was zu essen machen.“


  „Tut mir leid“, erwidere ich lachend. „Ich komme grad aus einem Meeting, das länger gedauert hat. Du könntest Sandra trotzdem schon was geben. Im Kühlschrank ist ja noch was da. Musst du nur warm machen.“


  „Bist du da nicht die Chefin? Wieso dauerte das Meeting so lang?“


  „Haha. - Ich check noch meine Mails, dann komme ich. Gehen wir heute aus?“


  „Mit einem Baby?“


  „Wozu wohnen meine Eltern direkt nebenan? Aber wir müssen nicht.“


  „Mal sehen. Hängt davon ab, wann du nach Hause kommst.“


  „Sehr witzig. So lange werde ich ja wohl nicht brauchen. Bis später, mein Schatz.“


  Ich lege das Handy neben die Tastatur und überfliege meine Mails. Um diese Zeit kommen nicht so viele neue rein, zwei beantworte ich gleich, dann fahre ich meinen Rechner herunter.


  Das Display des Handys wird hell, bevor der Klingelton losgeht.


  Dass Bens Name zu sehen ist, gefällt mir gar nicht. Für einen kurzen Moment überlege ich sogar, ob ich drangehen soll. Doch dann siegt mein Pflichtbewusstsein.


  „Hi Ben.“


  „Kannst du herkommen?“


  Ich stutze. Das ist eigentlich überhaupt nicht Bens Art. Nicht einmal, als Emily die Bank überfallen hat, klang er so.


  „Alles in Ordnung, Ben?“


  „Nein, nicht wirklich. Hier läuft einer durch die Gegend, der seit zwei Jahren tot ist.“


  „Aha. Und was habe ich damit zu tun?“


  „Na, Übernatürliches ist doch dein Gebiet.“


  „Übernatürliches? Ben, du redest nicht etwa davon, dass da einer durch die Gegend läuft, der wirklich tot ist?“


  „Doch, genau davon rede ich. Ich bin auf dem Friedhof in Newvil, weil der Friedhofswärter uns angerufen hat. Er sah eine verdächtige, nackte Gestalt herumlungern, als er sie zur Rede stellen wollte, hat sie ihn weggestoßen, dann ist sie weggerannt. Der Wärter hat seine Spur zurückverfolgt und kam zu der Gruft der Burtons. Sie ist offen, einer der Särge ebenfalls. Und leer ist der auch noch.“


  „Und woraus schließt du auf Übernatürliches?“


  „Der Wärter behauptet, er hätte den Nackten erkannt. Er hat ihn bei der Aufbahrung vor zwei Jahren im Sarg liegen sehen. Einer der Toten des Massenunfalls vom 3.9.2005. Ich weiß nicht, ob du dich an den Nebel erinnerst, der an dem Tag die ganze Stadt bedeckt hat.“


  „Schwach“, erwidere ich nachdenklich. „Glaubst du ihm?“


  „Jedenfalls ist die Leiche weg. Und er will einem nackten Mann begegnet sein, der aussah wie der Tote. Hinzu kommt, dass es keine Einbruchsspuren in der Gruft gibt. Im Gegenteil, es sieht so aus, als wäre sie von innen aufgebrochen worden.“


  „Ups. Hör zu, Ben, ich habe noch nie von herumirrenden Leichen gehört, das wäre selbst für mich neu.“


  „Hältst du es für ausgeschlossen?“


  „Machst du Witze? Ich halte gar nichts mehr für ausgeschlossen.“


  „Ich auch nicht. Also, kommst du?“


  „Ja“, antworte ich unbegeistert. Wieso muss James immer recht behalten?


  Ich ziehe meine Jacke an und fahre mit dem Aufzug in die Tiefgarage. Es stehen nur noch wenige Autos da, unter anderem meins. Auf dem kurzen Weg vom Aufzug zum Auto spüre ich die Kälte, die von draußen kommt.


  Während der Fahrt zum Friedhof rufe ich James an.


  „Hunger“, sagt er. „Wie ich höre, bist du schon auf dem Weg. Und weil du anrufst, bist du nicht auf dem Weg zu uns.“


  „Ich muss eine Leiche einfangen.“


  „Eine was?“


  „Eine Leiche.“


  „Einfangen?“ Okay, James ist erschüttert. Zumindest für seine Verhältnisse.


  „Da läuft ein Toter herum und ich soll ihn einfangen.“


  „Du redest von einem, der richtig tot ist?“


  „Zumindest war er es angeblich. Etwas über zwei Jahre lang. Und jetzt läuft er durch die Gegend.“


  „Klingt gruselig. Und wo fährst du jetzt hin?“


  „Zum Newviller Friedhof.“


  „Oh, wie stimmungsvoll. Oktober, abends im Dunkeln. Das passt ja gut. Bist du sicher, dass dich da nicht jemand verarschen will?“


  „Das traue ich Ben nicht zu.“


  „Also hat er dich angerufen. Schade, das macht die Sache ernst. Weck mich, wenn du nach Hause kommst, ich bin neugierig.“


  „Äh, sag mal …!“ Ich atme tief durch. „Ja, ist gut.“


  „Dann viel Spaß bei der Zombiejagd.“


  Ich starre entgeistert das Display von der Freisprechanlage an und fahre fast gegen ein parkendes Auto. Verdammt, Zombiejagd?


  Am Friedhof ist nicht viel los. Ich kann verstehen, dass Ben in dieser Sache Aufsehen vermeiden möchte. Er steht neben seinem Wagen in Gesellschaft von zwei uniformierten Polizisten und eines weiteren Mannes. Das wird der Wärter sein.


  Ich parke meinen Wagen neben ihnen und steige langsam aus. Hier ist es noch kälter als in West Town. Liegt ja auch höher, der Friedhof sogar am Waldrand. Ich ziehe die Jacke eng um mich und schlage den Kragen so hoch, wie es nur geht.


  „Hi“, sage ich zu der Versammlung. „Ich nehme an, eure Leiche ist noch nicht wieder aufgetaucht?“


  „Nein, die läuft noch herum“, antwortet einer der Polizisten grinsend. „Ich halte das Ganze für irgendeinen dummen Streich, der allerdings langsam lästig wird.“


  „Das ist kein Streich!“, erwidert der, den ich für den Friedhofswärter halte. „Ich bin Martin Cartwright, der Friedhofswärter.“


  „Fiona. Also, nochmal für Doofe. Sie haben einen nackten Mann auf dem Friedhof gesehen?“


  „Ich habe ihn nicht bloß gesehen, sondern angefasst, um ihn festzuhalten. Er stand ganz nahe vor mir und ich konnte deutlich sein Gesicht sehen. Es war Victor Burton, den ich gesehen habe. Oder sein Zwillingsbruder. Aber ich glaube, er hat keinen.“


  „Man kann heutzutage sehr echt wirkende Masken herstellen“, sagt der Polizist, der vorhin schon gesprochen hat. „Und in einer solchen Situation können einen die Augen auch schon mal täuschen. Also, ich glaube wirklich nicht an Geister.“


  „Und wozu dann das Ganze? Für einen Streich etwas zu viel Aufwand, oder?“


  Da hat Martin recht.


  „Ich könnte mir verschiedene Gründe vorstellen“, bemerke ich. „Kann ich mir die Gruft ansehen?“


  Martin nickt und geht los. Wir folgen ihm. Ben gesellt sich zu mir und fragte leise: „Was denkst du wirklich?“


  „Ich habe gelernt, dass alles möglich ist. Wirklich alles. Aber ich kann mir grad nicht vorstellen, warum jemand nach zwei Jahren auferstehen und nackt durch den Friedhof rennen sollte.“


  „Jedenfalls ist die Gruft aufgebrochen und einer der Särge leer, nämlich der, in dem Victor Burton gelegen hat.“


  „Das ist zumindest interessant, dennoch kann es sein, dass jemand nur möchte, dass wir denken, Victor wäre auferstanden. Ich denke, im Moment ist eine nicht ganz so übernatürliche Erklärung nicht auszuschließen. Aber es kann genauso gut sein, dass wirklich einer, der schon verwest sein müsste, wieder durch die Gegend läuft. Im letzteren Fall wird es spannend.“


  Wir erreichen die Gruft. Im Schein der Taschenlampen betrachte ich die Tür. Sie sieht wirklich aus, als wäre sie von innen aufgetreten worden. Das beweist zwar nichts, aber wenn jemand die Geschichte hier insziniert hat, dann hat er große Sorgfalt darauf verwendet, dabei authentisch zu wirken.


  „Wollen Sie sich auch drinnen umsehen?“, fragt Martin.


  „Klar.“


  „Es ist aber dunkel.“


  Ich blicke ihn an, dann lasse ich mir eine Taschenlampe geben und betrete die Gruft. Die anderen bleiben draußen, was mir auch lieber ist.


  Es riecht moderig und nach verwesten Leichen. Das ist aber nicht weiter verwunderlich. Ich spüre auch deutlich, dass sich noch nicht alle vollständig von ihrem physischen Dasein gelöst haben. Doch das ist nicht mein Problem, daher tue ich so, als würde ich das gar nicht merken.


  Ich sehe sofort, welcher Sarg Victor Burton gehört, denn der Deckel liegt daneben auf dem Boden. Er sieht aus, als wäre er von jemandem, der in dem Sarg gelegen hat, heruntergestoßen worden.


  Das wird mir jetzt langsam ein wenig zu authentisch und ich beginne, ernsthaft in Erwägung zu ziehen, dass es wirklich Victor Burton ist, der draußen nackt herumläuft. Was ich nicht verstehe, ist, wieso er nicht verwest ist.


  Sicherheitshalber werfe ich einen Blick in den offenen Sarg, aber der ist leer.


  Ich gehe wieder nach draußen und zünde mir eine Zigarette an.


  „Was hast du herausgefunden?“, erkundigt sich Ben.


  „Der Sarg ist leer.“


  „Sehr witzig! Und was noch?“


  Ich zucke die Achseln. „Nichts weiter. Aber vielleicht solltet ihr in den umliegenden Häusern mal nachfragen, ob jemand etwas Ungewöhnliches bemerkt hat.“


  Ben nickt den Polizisten zu, die sofort losgehen.


  Ich blicke Martin an. „Ich brauche eine Liste der Beerdigungen heute und gestern.“


  „Die habe ich im Büro.“


  „Dann holen Sie sie bitte.“


  Als auch er weg ist, sehe ich Ben an. „Da drinnen spuken einige noch herum, aber eben nicht in ihren Körpern. Ich halte es jedenfalls für immer wahrscheinlicher, dass unser Victor tatsächlich auferstanden ist.“


  „Müsste er aber nicht völlig verwest sein?“


  „Warum denn? Ist doch eh alles nur eine Illusion.“


  „Ja, aber das bedeutet doch nicht, dass einer wieder einen vollständig wiederhergestellten Körper hat!“


  „Ben, ich habe noch nie einen echten Geist gesehen, dafür aber viele andere Dinge, von denen ich früher gedacht habe, sie wären Ausgeburten von Fantasyautoren. Mich kann nichts mehr erschüttern.“


  „Gut zu wissen. Und jetzt?“


  Ich nehme einen letzten Zug, dann drücke ich die Zigarette aus und werfe sie fort.


  „Das habe ich nicht gesehen.“


  „Was denn? - Komm, wir laufen mal über den Friedhof, vielleicht begegnen wir ihm. Erzähl mir was über ihn.“


  „Tja, er war das, was man einen Pechvogel nennen könnte. Er starb am 3. September 2005 bei einer Massenkarambolage aufgrund des Nebels, der an dem Tag die ganze Stadt eingehüllt hat. Am Tag zuvor hatte er geheiratet.“


  „Autsch.“


  „Seine Frau, also seine Witwe, die heißt Victoria, geborene Johnson.“


  „Wo wohnt die? In Skyline?“


  „Keine Ahnung, kann ich aber herausfinden, wenn es wichtig ist.“


  „Vielleicht. Kommt darauf … dein Handy.“


  Ben nickt und nimmt den Anruf an. Er hört interessiert zu, dann sagt er: „Wir kommen“ und legt auf.


  „Was ist los?“


  „In einem der Häuser wurde eingebrochen. Gestohlen wurde nur Kleidung. Ein Jogginganzug für Männer, Schuhe und etwas Geld. Der Dieb hat aber das Portemonnaie, Papiere, Kreditkarte, alles dagelassen, nur etwa 20 Dollar mitgenommen.“


  „Reicht für ein Taxi“, murmele ich.


  „Wie, was?“


  „Reicht für eine Taxifahrt innerhalb von Skyline. Finde mal heraus, wo diese Victoria wohnt!“


  Während Ben noch telefoniert, erreichen wir das Haus neben dem Friedhof, vor dem die beiden Polizisten herumstehen.


  „Langsam kommt mir das Ganze doch etwas seltsam vor“, sagt jener, der vorhin die Masken ins Spiel gebracht hat. „Vielleicht wollte jemand jemandem einen Streich spielen und hat ihm die Kleidung geklaut.“


  „Auf dem Friedhof?“, frage ich. „Haben Sie noch mehr unwahrscheinliche Vorschläge?“


  „Jedenfalls wahrscheinlicher als Spukgestalten.“


  Martin kommt mit einem Blatt Papier angelaufen und Ben ist fertig mit dem Telefonieren. Ich werfe pflichtbewusst einen Blick auf die Liste mit den Beerdigungen, dann blicke ich Ben fragend an.


  Er nickt und sagt zu den Polizisten: „Ihr macht ein Protokoll und ich fahre mit Fiona zu Victoria Burton.“


  „Und was mache ich?“, fragt Martin.


  „Einen Rundgang über den Friedhof, vielleicht haben wir was Wichtiges übersehen“, antworte ich ihm.


  Ben kann sich beherrschen, bis er im Auto sitzt, dann kriegt er einen Lachkrampf. Ich steige in mein eigenes Auto, zünde mir eine Zigarette an und warte. Als Ben endlich losfährt, folge ich ihm.


  Victoria Burton wohnt in einer Villa, die mich eher an einen Bunker erinnert, der in einen Hügel reingebaut wurde. Wir parken vor der Doppelgarage und schlendern zum verglasten Hauseingang in der verglasten Fassade.


  Sie öffnet uns in einem bodenlangen, gelben Kleid, das bis zum Bauchnabel ausgeschnitten ist. Irgendwie macht sie den Eindruck, als hätte sie jemand anderes erwartet. Sie sieht uns fragend an.


  „Guten Abend“, sagt Ben und zeigt seinen Ausweis. „Ich bin Ben Norris, das hier ist Fiona. Wir sind wegen Ihres Mannes hier.“


  „Wegen meines Mannes? Ich bin Witwe.“


  „Das wissen wir“, erwidert Ben nickend. „Dürfen wir hereinkommen?“


  Nach kurzem Zögern nickt sie und tritt zur Seite. Sie führt uns in das große, helle Wohnzimmer. Mir fällt ein Bild auf dem Kaminsims auf, das sie mit einem jungen, gutaussehenden Mann zeigt. Hinter ihnen der Eiffelturm.


  „Ist das Victor?“, erkundige ich mich.


  „Ja, das ist Victor. Und wer waren Sie nochmal?“


  „Mein Name ist Fiona Flame.“


  „Aha. Sie haben mir gar nicht Ihren Ausweis gezeigt.“


  „Ich bin keine Polizistin, Victoria. Ich helfe dem Lieutenant in dieser Angelegenheit.“


  „In welcher Angelegenheit?“ Sie blickt von mir zu Ben und zurück.


  „Mrs Burton, Ihr Mann ist aus der Gruft verschwunden“, erklärt Ben feinfühlig. Ich habe große Lust, ihm einen Tritt in den Hintern zu verpassen.


  „Mein Mann verschwunden? Aus der Gruft?“ Sie starrt ihn aus großen Augen an. „Sie meinen, er wurde … gestohlen?“


  „Nun, das wissen wir nicht so genau. Der Friedhofswärter ist auf dem Friedhof einem nackten Mann begegnet, der aussah wie Ihr Mann.“


  Sie starrt ihn immer noch an, aber ich sehe ihr an, sie wird gleich explodieren.


  „Sind Sie verrückt?! Wenn das ein Witz sein soll, ist das ein verdammt schlechter! Wo ist die versteckte Kamera?! Wer zum Teufel seid ihr?!“


  Ich fange sie ab, als sie auf Ben losgeht und zerre sie auf die Couch. Dabei werfe ich Ben wütende Blicke zu.


  „Mrs. Burton! Mrs. Burton, sehen Sie mich an!“ Als sie stattdessen versucht, auf mich einzuschlagen, packe ich ihre Handgelenke und drücke so fest zu, dass sie vor Schmerz aufschreit. Und sie sieht mich endlich an. „Mrs. Burton, ich weiß, wie verrückt das klingt. Jemand, der aussieht wie Ihr Mann vor seinem Tod ausgesehen hat, ist nackt auf dem Friedhof rumgerannt, ist dann in einem Haus daneben eingebrochen, hat Kleidung und 20 Dollar gestohlen und ist seitdem verschwunden. Ich glaube, dass er herkommen wird.“


  „Aber warum?“


  Ich lasse testweise ihre Handgelenke los. Sie bleibt wie erstarrt in derselben Position.


  „Nun, ich kann nicht ausschließen, dass es Ihr Mann ist und Sie besuchen will.“


  „Er ist tot! Seit zwei Jahren!“


  „Das weiß ich.“


  Sie sieht mich an, als würde sie mich zum ersten Mal wahrnehmen, und sagt: „Ich kenne Sie. Ich hab Sie schon mal gesehen. Sind Sie nicht die Wahnsinnige, die nackt auf dem Flughafen rumgerannt ist?“


  „Sie wurde dazu gezwungen“, erwidert Ben.


  „Schon gut, Ben. - Mrs. Burton, mir ist klar, wie absurd das für Sie klingen mag. Für gewöhnlich vermeide ich es, das zu tun, was ich jetzt tun werde.“


  „Nein!“, sagt Ben.


  Ich höre nicht auf ihn, sondern packe mit der linken Hand meinen ausgestreckten Zeigefinger der rechten Hand und knicke ihn ruckartig nach hinten. Es knackt laut und vernehmlich. Der Schmerz ist die Hölle, aber ich bin ihn gewohnt und presse nur aufzischend die Zähne zusammen.


  Victoria Burton starrt entgeistert meinen gegen den Handrücken gedrückten Finger an. Ich lasse ihn los und beobachte durch den Tränenschleier, wie er sich langsam aufrichtet, bis ich ihn schließlich wieder ganz normal bewegen kann.


  „Victoria, Ihr Mann wird hier früher oder später auftauchen. Ich habe keine Ahnung, wieso er wieder am Leben ist, aber er ist es.“


  „Don ...“, flüstert Victoria.


  „Wie bitte?“


  „Don … Mein Freund. Er wird gleich hier sein.“


  „Rufen Sie ihn an und sagen Sie ihm, dass er wieder nach Hause fahren soll.“


  Victoria nickt geistesabwesend und geht zu einer Kommode, auf der eine Basisstation mit Mobilteil steht.


  Während sie telefoniert, gehe ich zu Ben. Er ist etwas bleich.


  „Du bist wahnsinnig!“, sagt er leise. „Das muss doch höllisch wehtun!“


  „Das Abschneiden war schlimmer.“


  „Erinnere mich bloß nicht daran! - Also gut, und wie geht es weiter?“


  „Wir warten, bis Victor kommt.“


  „Das kann ja ewig dauern!“


  „Ich glaube nicht. Er muss nur ein Taxi finden und herkommen. Dann wird er eine Weile ums Haus rumschleichen. Da wir aber wieder abziehen, kommt er rein. Und weil wir ja nicht wirklich weg sind ...“


  „Raffiniert“, sagt Ben grinsend.


  „Echt jetzt? Du wärst auch auf so eine Idee gekommen.“


  „Natürlich. Allerdings habe ich nicht so viel Erfahrung mit Geistern.“


  „Er ist kein Geist“, erwidere ich leise. „Ich habe eine Idee, was passiert sein könnte, will aber erst mit ihm sprechen.“


  Victoria Burton ist fertig mit dem Telefonat und kommt zu uns. Sie hat Tränen in den Augen.


  „Was passiert jetzt?“


  „Victor wird vermutlich nicht reinkommen, solange wir hier sind, darum tun wir so, als würden wir wegfahren.“


  „Was … was hat er vor? Ich meine, wie kann das alles möglich sein? Der Finger … Geister … So was gibt es doch gar nicht!“


  „Es ist nicht leicht zu verstehen“, erwidere ich. „Als ich das erste Mal damit konfrontiert wurde, habe ich das alles für Spinnereien gehalten. Aber inzwischen weiß ich, dass unser westliches Weltbild mit der Realität ziemlich wenig zu tun hat.“


  „Aber was sind Sie überhaupt? Auch ein Geist?“


  „Nein, ich bin echt und lebendig“, sage ich kopfschüttelnd. „Meine Aufgabe ist es, mich um Dinge zu kümmern, die nicht in unser westliches Weltbild passen. Mehr kann ich dazu nicht sagen.“


  Danach fahren wir fahren mit unseren Autos weg, allerdings nur um drei Ecken, und gehen zu Fuß zurück. Auf unsere Bitte hin läßt Victoria Burton alle Lichter an und dank der Glasfassaden ist es auch von der Straße aus gut zu sehen, was im Haus passiert.


  Erst einmal gar nichts. Sie läuft im Wohnzimmer umher, sichtlich nervös. In der Hand hält sie das Telefon und scheint mit sich selbst eine Unterhaltung zu führen.


  Plötzlich fährt sie herum und starrt zur Tür.


  Und einige Sekunden später kommt ein Mann ins Wohnzimmer und auf sie zu.


  Ich setze mich in Bewegung, ohne darauf zu achten, ob Ben mithalten kann. Die Tür hält mich nur kurz auf, dann stürme ich ins Wohnzimmer.


  Victor und Victoria Burton stehen nebeneinander und starren mich an.


  „Guten Abend“, sage ich.


  Keuchend kommt Ben neben mir an und sagt auch „Guten Abend“. Vermutlich fällt ihm genausowenig etwas Besseres ein wie mir.


  „Was machen Sie denn hier?“, fragt Victor Burton.


  „Wir wollen mit Ihnen reden“, antworte ich und mustere ihn neugierig. Er scheint es wirklich zu sein, auch das Verhalten der Frau deutet daraufhin. „Immerhin sollten Sie verwest im Sarg liegen.“


  „Tue ich aber nicht“, murmelt er. „Ich brauche etwas zu trinken. Sie auch?“


  Ich nicke. „Ich nehme einen Scotch.“


  Er geht zur Bar und macht drei Drinks fertig. Ein Glas mit Martini reicht er seiner Frau. Dann blickt er Ben an.


  „Ich trinke nichts, danke“, sagt dieser.


  Er bringt mir meinen Scotch. Bei der Übergabe berühren sich kurz unsere Hände. Seine fühlt sich normal an. Seltsam. Sehr seltsam.


  „Wir sollten uns setzen“, sagt Victor Burton und deutet auf die Sitzgruppe.


  Wir nehmen sein Angebot an. Ben und ich sitzen nebeneinander auf der Couch, Victor und Victoria Burton getrennt in zwei Sesseln. Victoria ist sehr bleich, ihre Hand zittert leicht und vermutlich steht sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Kann ich gut verstehen.


  „Victor – ich darf doch? -, Sie sollten wissen, dass ich vertraut bin mit … sagen wir mal, mit Dingen, die sich scheinbar der rationalen Erklärungsmöglichkeiten einer aufgeklärten westlichen Welt entziehen. Allerdings bin auch ich noch niemandem begegnet, der nach zwei Jahren Totsein in seinem restaurierten Körper zurückkehrt.“


  „Das liegt vermutlich daran, dass Sie eine falsche Vorstellung über das Jenseits haben“, erwidert Victor ruhig.


  „Habe ich das?“


  „Nun, sind Sie gläubig?“


  Ich verneine kopfschüttelnd.


  „Und was glauben Sie dann über das Jenseits?“


  Ich lehne mich lächelnd zurück und nippe an meinem Glas. „Nichts. Ich war schon oft tot und weiß, wie es in der Verborgenen Welt aussieht.“


  Seine Augen weiten sich. „Sie … Sie wissen von der Verborgenen Welt?“


  Ich nicke. „Mich interessiert vor allen Dingen, warum Sie hier sind und wie Sie das geschafft haben. Wobei, den Grund kann ich mir denken. Sie haben eine sehr attraktive Ehefrau. Ist es deswegen?“


  „Ich liebe sie“, sagt Victor ruhig.


  „Ihnen ist aber schon klar, dass Sie nicht einfach von den Toten auferstehen und so weitermachen können, als wäre nichts geschehen?“


  „Ja, natürlich. Für dieses Problem habe ich noch keine Lösung.“


  „Es gibt keine. Sie sind tot, Victor.“


  „Der Tod ist eine Illusion, genauso wie das Leben. Wenn Sie die Verborgene Welt kennen, müssten Sie das doch wissen.“


  „Ich weiß es auch. Aber die meisten Menschen wissen es nicht. Die sind das Problem. Wobei mich dennoch interessiert, wie Sie das geschafft haben.“


  „Und Sie? Wie schaffen Sie das?“


  „Ich bin eine Kriegerin, deswegen regeneriert sich mein Körper grundsätzlich immer wieder.“


  „Sie sind eine Kriegerin? Sie sind doch Fiona, das Mädchen, das vor ein paar Jahren so viel in den Medien war? Wegen dieser Kindermissbrauchsgeschichte?“


  „Ja, ich war das. Damals wusste ich allerdings nicht, dass ich eine Kriegerin bin.“


  „Was ist eine Kriegerin?“, fragt Victoria leise.


  Ihr Mann antwortet. „Eine Art Engel. Das ist eine komplizierte Geschichte, weil die Welt eigentlich ganz anders funktioniert, als die Menschen das glauben.“


  „Krieger haben die Aufgabe, für das Gleichgewicht zu sorgen“, füge ich hinzu. „Leider hat der Chef vergessen, zu definieren, was er eigentlich mit Gleichgewicht meint. Wie auch immer, im Fall Ihres Mannes weiß ich nicht, was ich tun soll. Er verletzt das Gleichgewicht nicht wirklich, auch wenn es für mich völlig neu ist, dass ein gewöhnlicher Mensch in der Lage ist, sich zu regenerieren. Und das auch noch nach einer so langen Zeit.“


  „Sagen wir es mal so: Ich hatte Hilfe durch jemanden, der das auch geschafft hat, aber schon lange kein Wiedergänger mehr ist. Er hat genug von der Welt, von der Illusion. Er hat mir gezeigt, wie das geht.“


  „Beeindruckend“, erwidere ich lächelnd. „Dennoch bleibt das Problem, dass Sie in dieser Welt offiziell seit zwei Jahren tot sind. Es ist nicht vorgesehen, dass Tote wiederkehren.“


  „Das kommt aber immer wieder vor, dass Menschen, die für tot erklärt wurden, plötzlich wieder da sind“, sagt Ben.


  „Ja, aber in solchen Fällen gibt es entweder keine Leiche oder zumindest eine, die nicht ganz eindeutig identifiziert werden kann.“


  „Das stimmt“, gibt Ben zu.


  „Das ist doch Wahnsinn!“, schreit plötzlich Victoria Burton. „Ich werde doch nicht mit einem Geist zusammenleben! Ihr seid alle wahnsinnig!“


  „Ich bin kein Geist!“, protestiert Victor. „Ich bin genauso aus Fleisch und Blut wie du. Ich habe meinen Körper vollständig regeneriert. Ich werde weiterleben und altern und irgendwann wieder sterben.“


  „Nein!“


  „Doch! Und ich darf dich daran erinnern, dass ich das Haus gekauft habe. Du hast es geerbt, aber wenn ich wieder am Leben bin, dann gehört es wieder mir und ...“


  „Jetzt mal langsam“, unterbreche ich ihn. „Auch wenn es nicht den großen göttlichen Plan gibt, waren Sie trotzdem tot und damit Ihr irdisches Leben beendet ...“


  „Wir sind alle unsterblich!“


  „Nicht als menschliche Manifestierung. Victor Burton hat aufgehört zu existieren. Ihre Engagement für diese Rolle ist abgelaufen. Sie müssten sich eigentlich eine neue Rolle suchen, wenn Sie wieder leben wollen. Und dann die vorgesehene Prozedur durchmachen: Zeugung, Geburt, Aufwachsen, und so weiter.“


  „Wollen Sie mich töten? Um das Gleichgewicht zu wahren?“


  „Blödsinn. Ich kann nicht erkennen, wie Sie das Gleichgewicht stören. Trotzdem werde ich nicht einfach zur Tür rausspazieren, ohne eine Lösung für … für das Problem zu haben.“


  „Es muss doch möglich sein, irgendwie zu erklären, dass nicht ich beerdigt wurde!“


  „Hallo? Die gesamte Verwandtschaft hat Sie aufgebahrt gesehen!“


  „Ich wurde beim Unfall übel zugerichtet.“


  Ich blicke Ben an. „Der Wärter will ihn doch erkannt haben und hat ihn vorher nur bei der Aufbahrung gesehen.“


  „Sagt er. Die Leichen werden normalerweise für die Aufbahrung wieder hergerichtet, so gut es geht.“


  „Ich weiß“, murmele ich und denke an Norman.


  „Aber so weit ich mich erinnere, war Victor Burton in seinem Auto von der Ladung des LKWs vor ihm zerquetscht worden.“


  „Aber in seinem Auto?“, frage ich nach.


  „Das habe ich verliehen“, sagt Victor.


  „Und wo waren Sie zwei Jahre lang?“


  „Hm.“


  Ich betrachte seine Frau, die aussieht, als stünde sie kurz vor der Ohnmacht. Was mich nicht wirklich verwundert. Nicht nur, dass ihr totgeglaubter Ehemann quietschfidel plötzlich auftaucht, sondern er will sie auch noch aus dem Haus schmeißen, das sie sich zusammen mit ihrem Liebhaber so schön eingerichtet hat.


  Geht ja gar nicht.


  Dürfte sie jedenfalls denken.


  Ob sie auch darüber nachdenkt, dass Victor gesagt hat, dass er sie liebt?


  „Mal angenommen, diese Fragen lassen sich alle so klären, dass Sie wieder Ihr altes Leben aufnehmen könnten. Aber auch dann bliebe es Fakt, dass Sie die Illusion durchschauen, dass Sie von der Verborgenen Welt wissen.“


  „Das würde ich schön für mich behalten, sonst würde ich für verrückt erklärt.“


  „Und? Sie würden also einfach alles für sich behalten und niemandem davon erzählen? Das kann ich mir nicht vorstellen. Immerhin wurde doch Ihr gesamtes Weltbild umgeworfen.“


  „Ihres doch auch.“


  „Das stimmt, und ich hatte auch lange daran zu knabbern.“


  „Trotzdem sind Sie hier. Und eine Kriegerin.“


  Ich seufze. „Ihre Frau weiß jetzt auch davon.“


  Er mustert sie. Sie starrt den Boden an. „Hören Sie, Fiona, warum geben Sie mir nicht einfach mal einen Tag Zeit, über meine Situation nachzudenken? Muss ich das wirklich jetzt sofort entscheiden? Das ist grausam.“


  Ich sehe Ben fragend an. Er nickt.


  „In Ordnung, denken Sie bis morgen Abend darüber nach. Und bis dahin bleiben Sie im Haus, gehen nicht einmal in den Garten. Niemand darf Sie sehen. Am besten geht auch Ihre Frau nicht aus dem Haus.“


  Victoria starrt mich entsetzt an. „Sie wollen mich wirklich mit … mit dem hier allein lassen?“


  „Es ist Ihr Mann, Victoria. Der Mann, den Sie geheiratet haben. So, als wäre er niemals gestorben.“


  Sie sinkt in sich zusammen.


  „Fiona, überlassen Sie das mir. Ich kümmere mich darum. Niemand wird mitbekommen, dass ich hier bin. Und bis morgen habe ich eine Entscheidung getroffen.“


  Ich nicke. „In Ordnung. Ich komme morgen Abend wieder vorbei und wir setzen diese Unterhaltung fort.“


  „Ich danke Ihnen. Ich bin mir sicher, dass wir eine Lösung finden werden.“


  Ganz sicher.


  Victor begleitet uns zur demolierten Haustür. Ich reiche ihm die Hand. Die Berührung ist unspektakulär, wie der Händedruck eines jeden Menschen.


  Draußen atmet Ben tief durch. „Irgendwie ist das ganz schön gruselig“, sagt er dann.


  „Ja“, erwidere ich nachdenklich. Wir gehen langsam los. „Und du meldest, dass wir ihn nicht gefunden haben und er nicht aufgetaucht ist?“


  Er nickt. „Hoffentlich ist es richtig, was wir hier tun.“


  Das hoffe ich auch.


  Wir verabschieden uns neben meinem Wagen, dann steige ich ein und fahre nach Hause.


  



  Nodus Sinuatrialis.


  Das kann sich doch kein Mensch merken! Zumindest keiner, der nicht zehn Jahre Medizin studiert hat. Andererseits, der Name ist genial. Finde das mal im Internet. Und selbst wenn du was findest, kommst du niemals darauf, dass du nicht auf einer Seite für angehende Herzchirurgen gelandet bist.


  Ich mustere den Ausdruck der Mail. Die haben eine Geschäftstelle in Newvil, was ich ganz praktisch finde, weil der Weg vom Zuhause der Burtons dahin nicht sehr weit ist. Unter den gegebenen Umständen vielleicht ein großer Vorteil.


  Ich greife nach dem Telefon und rufe James an.


  „Mein Schatz, du bist der Größte!“, erkläre ich ihm.


  „Du hast Glück, dass Geheimdienst mehr ist als nur geheimer Dienst“, erwidert er in seiner üblichen Bescheidenheit.


  „Das hast du aber schön gesagt. Und ich wusste das doch schon, schließlich habe ich James Bond gesehen. Und Craig als Bond ist sowieso ...“


  „Sag nichts Falsches, meine Liebe“, unterbricht er mich.


  „So, so. Hast du einen bestimmten Verdacht, was ich sagen wollte?“


  „Wahrscheinlich, was alle in spätpubertären Zustand zurückversetzte Frauen sagen wollen, nachdem sie Craig als Bond gesehen haben.“


  „Jetzt machst du mich ja mal neugierig. Was sagen denn Frauen, die in spätpubdingsbums Zustand zurückversetzt wurden?“


  „Das müsstest du doch besser wissen als ich“, brummt er. „Wann kommst du eigentlich nach Hause?“


  „Lenk nicht ab!“


  „Ich lenke nicht ab.“


  Ich seufze. „Du bist unmöglich. Dabei weißt du doch genau, dass gegen dich kein anderer James eine Chance hast. Den Craig schlägst du doch um Längen.“


  „Oh, oh, das gibt eine ganz schön hässliche Schleimspur.“


  „Gar nicht. Ich habe doch eine Hose an.“


  Jetzt lacht er endlich. „Da hast du was missverstanden, meine Liebe. Aber wir wollen das mal nicht am Telefon vertiefen.“


  „Du willst ja bloß, dass ich möglichst schnell nach Hause komme. Aber ich muss dich enttäuschen, ich habe immer ein paar Slipeinlagen zur Reserve im Büro.“


  „Jetzt wird das Gespräch eindeutig zu intim für die NSA.“


  „Das stimmt. Also, ich fahre jetzt zu Victor und Victoria und höre mir an, was sie mir zu sagen haben. Falls Victoria nicht schon einen Nervenzusammenbruch hatte. Dann fahre ich bevorzugterweise mit Victor zu der Geschäftsstelle von … von Nodus Wasauchimmer.“


  „Nodus Sinuatrialis.“


  „Verdammt, ich wusste doch, irgendwas war verkehrt! - Sag mal, wieso kannst du das so gut aussprechen? Verheimlichst du mir etwas?“


  „So schwer ist das ja nun auch wieder nicht.“


  „Ja, ja, du bist ja auch nicht blond wie ich. So, mein Lieber, das war wie immer ein entzückendes Gespräch mit dir, aber ich muss los, sonst wird es sehr spät und du schläfst schon, wenn ich nach Hause komme.“


  „Alles in Ordnung?“


  „Ja, klar. Wieso fragst du?“


  „Du klingst etwas aufgekratzt.“


  „Das liegt am Sekt.“


  „Am Sekt?“


  „Am Sekt.“


  „An welchem Sekt?“


  „Den ich getrunken habe.“


  „Aha. Muss ich jetzt wirklich alles einzeln aus dir herauskitzeln oder erzählst du mir in zwei zusammenhängenden Sätzen, was los ist?“


  „Bob, den ich aus meiner Traineezeit gut kenne, hat heute Geburtstag. Die ganze Abteilung hat mit ihm angestoßen und ich halt auch.“


  „Das waren ja wirklich zwei Sätze.“


  „Ich bin ja auch eine brave Ehefrau, die tut, was man ihr sagt.“


  „Okay, du hast grad bewiesen, dass Alkohol wirklich ähnlich wirkt wie Wahrheitsserum. Ich meine, du hast es widerlegt.“


  Ich lache. „Mein Schatz, ich lege jetzt auf und fahre.“


  „Okay. Wer legt zuerst auf? Du oder ich?“


  „Du bist doof. Bye!“ Immer noch lachend beende ich die Verbindung und lege das Telefon auf den Tisch.


  



  Als ich gegen die Tür klopfe, höre ich kurz darauf Schritte auf der anderen Seite und dann die Stimme von Victoria: „Wer ist da?“


  „Fiona.“


  Jemand nestelt an der Tür herum, dann kippt sie zur Seite. Ich mustere sie beim Eintreten und gebe erst Victoria, dann ihrem wiederauferstandenen Mann die Hand. Victor hängt die Tür danach wieder ein.


  „Tut mir leid“, sage ich. „Aber ich hatte es eilig.“


  „Schon gut“, erwidert er. „Wir wollten heute nur nichts riskieren und haben deswegen die Tür noch nicht reparieren lassen.“


  „Das ist eine gute Idee.“ Ich folge Victoria in den Salon, wo jetzt die Jalousien unten sind.


  „Möchten Sie einen Scotch?“, erkundigt sich Victor, bereits auf dem Weg zur Bar.


  „Nein, heute nicht. Im Büro gab es eine Geburtstagsfeier und ich möchte meinen Alkoholpegel nicht weiter hochtreiben.“


  „Oh. Okay, dann ...“


  „Moment mal!“, ruft Victoria. „Bevor wir weitermachen, möchte ich klarstellen, dass ich diesen Wahnsinn nicht länger mitmachen werde! Ich werde ausziehen!“


  „Warum denn?“, frage ich erstaunt.


  „Warum? Das fragen Sie noch!? Sehen Sie sich den doch an! Ich habe ihn vor zwei Jahren zu Grabe getragen, er müsste von den Würmern zerfressen sein!!“


  „Ja, aber dafür sieht er doch eigentlich ganz gut aus.“


  „Was?!?“, kreischt sie. „Halten Sie das alles irgendwie für einen Scherz?!“


  „Nein, keineswegs. Mir ist der Ernst der Lage durchaus bewusst. Aber dieser Mann ist aus Fleisch und Blut wie Sie. Wenn Sie nicht wüssten, dass er gestorben ist, würden Sie es nicht merken.“


  „Ich weiß es aber!“


  „Trotzdem, er ist jetzt … sozusagen im alten Zustand. Bevor er starb. So eine Art Hard-Reset.“


  Victoria starrt mich an und sieht aus, als würde sie sich gleich auf mich stürzen. Ihr Mann bewahrt sie vor dieser Dummheit, indem er zu ihr tritt und ihr ein Glas mit irgendetwas Alkoholischem darin reicht.


  „Trink das, mein Schatz. Fiona ist eine Kriegerin.“


  Sie mustert ihn, dann nimmt sie mit mürrischem Gesichtsausdruck das Glas und kippt den Inhalt hinunter.


  „Ja, und? Was bedeutet das?“


  „Dass sie viel stärker und schneller ist als normale Menschen. Es wäre also keine gute Idee, sie anzugreifen.“


  „Habe ich das getan? Nein. Na also!“


  Ich wende mich grinsend ab und wandere zur Couch. Während ich mich fallen lasse, erkundige ich mich: „Sagen Sie, Victor, welche Lösung haben Sie gefunden?“


  „Ja, also ...“ Er folgt mir und setzt sich am anderen Ende der Couch. „Ich könnte bei dem Unfall so schwer verletzt worden sein, dass ich mein Gedächtnis verloren habe. Es hat so lange gedauert, bis ich ...“


  „Und wer ist dann in Ihrem Sarg beerdigt worden?“


  „Ein Freund, der mit mir im Auto saß.“


  Ich mustere ihn.


  „Ja, ist ja schon gut, der Plan ist nicht besonders gut durchdacht.“


  „Freundlich ausgedrückt.“


  „Aber was ist mit meiner Idee von gestern? Dass ich gar nicht im Wagen war, weil ich ihn kurzfristig verliehen habe? Und weil der Körper ziemlich … äh, demoliert wurde beim Unfall, hat niemand gemerkt, dass ich das gar nicht war. Ich meine, eine DNA-Probe hätte das aufgedeckt, aber es gab ja keinen Grund zu zweifeln.“


  „Und wer wird seitdem vermisst?“


  „Öh … darüber habe ich natürlich auch schon nachgedacht. Es könnte ein Kumpel von mir gewesen sein, der im Ausland wohnt. Er ist für ein paar Tage nach Skyline gekommen und brauchte dringend ein Auto ...“


  „Victor, wer soll Ihnen den Schwachsinn abkaufen?“


  Er senkt den Blick. „Ich will nicht zurück. Nicht jetzt. Ich lebe doch. Habe Herzschlag, Blutdruck, Gefühle. Wollen Sie mich wirklich wieder töten?“


  Ich schüttele den Kopf. „Nein, das will ich nicht. Habe nie gesagt, dass ich das will. Dennoch brauchen wir eine vernünftige Lösung. Sie können nicht einfach in Ihr altes Leben zurück.“


  „Und wie soll die aussehen?“


  „Wir fragen jemanden, der mit so was mehr Erfahrung hat als ich.“


  Überrascht blickt er mich an.


  „Es gibt noch mehr wie mich?“


  „Sieht ganz danach aus“, erwidere ich nickend. „Gar nicht so weit weg von hier gibt es eine Geschäftsstelle von … Ich kann mir diesen Scheißnamen nicht merken!“ Ich hole den Ausdruck aus der Hosentasche. „Nodus Sinuatrialis.“


  „Bitte, was?“


  „Das ist lateinisch und heißt Sinusknoten.“


  „Sinusknoten? Ernsthaft jetzt?“


  Ich nicke schon wieder. „Ja. Passt doch, oder? Da gibt es noch mehr Wiederkehrer. Ich vermute, die haben die ein oder andere Idee, was wir mit Ihnen anfangen sollen.“


  „Und da haben Sie einen Termin ausgemacht?“


  „Einen Termin?“ Ich starre ihn entgeistert an. „Nein, wir gehen einfach hin. Jetzt.“


  „Jetzt?“


  „Ja.“


  „Werde ich hierher zurückkommen?“


  Ich zucke die Achseln. „Keine Ahnung. Sie sind mein erster derartiger Fall, Victor.“ Ich blicke Victoria an, die auf einem Stuhl in der Essecke sitzt und apathisch vor sich hinstarrt. „Sie kommen auch mit, Victoria.“


  „Ich?“ Sie hebt den Kopf und stiert mich an. „Wieso denn?“


  „Es ist immerhin Ihr Mann, um den es geht. Sie müssen ihn ja mal geliebt haben. Außerdem geht es Sie auch ganz praktisch was an, wie es weitergeht.“


  „Er ist tot“, flüstert sie. „Ich habe um ihn getrauert. Erst war ich wütend. Wütend auf Gott, wütend auf das Schicksal. Dann kam die Einsamkeit. Und irgendwann habe ich mich aufgerafft, habe angefangen, mein Leben zu leben. Ja, ich habe ihn geliebt. In einem früheren Leben.“


  „Das tut mir leid.“ Ich wende mich an Victor: „Zwei Jahre sind eine lange Zeit.“


  „Ich weiß. Ich … In der Verborgenen Welt gibt es keine Zeit. Ich dachte wohl irgendwie, ich komme hier an und alles ist wie früher. Mir war gar nicht klar, was zwei Jahre bedeuten können.“


  „Kommt darauf an, für wen. In der Verborgenen Welt sind zwei Jahre wie ein Wimpernschlag. - Nun, hilft alles nichts. Wir nehmen meinen Wagen.“


  „Muss ich mich umziehen?“, fragt Victoria, während sie sich mühsam erhebt.


  „Keine Ahnung. Entscheiden Sie selbst, welchen Eindruck Sie machen wollen.“


  „Meinen Sie, das ist den Zombies wichtig?“


  „Ich bin kein Zombie!“, entfährt es Victor. „Wann akzeptierst du das endlich?“


  „Gar nicht“, erwidert Victoria und geht aus dem Salon.


  Victor blickt mich an. Ich zucke nur die Achseln.


  Victoria kommt paar Minuten später umgezogen wieder und wir machen uns auf den Weg.


  



  Dekadent. Das Wort kommt mir spontan in den Sinn, als wir auf die Auffahrt abbiegen und das Gebäude erblicken, in dem Nodus Sinuatrialis seinen Vereinssitz hat.


  „Ist ja ziemlich dekadent“, bemerkt Victor, der neben mir sitzt.


  „Tote sind immer dekadent, wenn sie durch die Gegend laufen!“, erwidert Victoria von hinten.


  „Meine Liebe, das wird allmählich doch langweilig“, stellt Victor fest.


  „Dann geh doch zurück in deine Gruft, wenn es dich nervt!“


  Er schüttelt den Kopf und verzichtet auf eine weitere Diskussion. Was ich für eine weise Entscheidung halte.


  Ich parke den Wagen neben einem wuchtigen Geländewagen aus England. Beim Aussteigen sehe ich mich neugierig um. Die Gegend ist vornehm, wie es sich für Newvil gehört, wobei wir uns in einer der älteren Ecken Newvils befinden, die noch nicht so von Neureichen überbevölkert wird wie der Rest des Vorortes. Ich werfe einen Seitenblick auf Victor, der vor seinem Tod zu den typischen Vertretern der Yuppies gehört hat. Börsenjunkie.


  Die schwere Metalltür mit zwei Flügeln ist nicht abgeschlossen; ich halte sie den beiden Burtons auf, damit sie nicht von der zurückschwingenden Tür erschlagen werden. Nicht auszudenken, wenn Victoria auch zum „Zombie“ würde. Der reinste Horror.


  Der Raum, in den wir gelangen, ist mit geräuschdämpfendem Teppich ausgelegt und wirkt nicht weniger edel als das Ambiente draußen. Hinter einem riesigen, massiven Schreibtisch, auf dem genug Platz zum Tennis spielen ist, sitzt eine Frau etwa mittleren Alters. Im Anbetracht der Umstände bin ich mir nicht ganz sicher, wie ich ihr Alter abschätzen soll.


  Sie blickt uns freundlich durch eine randlose Brille entgegen und lächelt dabei professionell. Ich weiß nur, wenn bei CSE am Empfang die Damen so lächeln würden, hätte ich sie schon längst auf einen Selbsterfahrungskurs geschickt.


  Aber vielleicht ist das in einem Verein, der vorgibt, Herzinfarktüberlebenden ins Leben zurück zu helfen, eher angebracht. Ich glaube es zwar nicht, aber ich bin ja auch keine Herzinfarktüberlebende und werde es auch nie sein.


  „Guten Abend und herzlich willkommen bei Nodus Sinuatrialis“, sagt sie mit einer überraschend angenehm temperierten Stimme. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Hi“, erwidere ich bewusst schnodderig. „Wir sind hier, um einen Knoten zu lösen.“


  „Wie bitte?“


  Auch meine Begleiter wirken etwas irritiert.


  „War ein Scherz“, erkläre ich.


  Endlich versteht sie und ein zweites Lächeln überlagert das erste auf ihrem Gesicht. „Ich verstehe. Nun, wenn ich kann, bin ich Ihnen selbstverständlich dabei behilflich.“


  „Das ist schön. Wir hätten gerne den Chef gesprochen … Moment ...“ Ich hole den Mailausdruck hervor, auf dem alles Wichtige steht. „Mr. Peter Wolf.“


  „Mr. Wolf ist in einem Meeting“, erwidert das personifizierte Lächeln. „Ich nehme an, Sie haben keinen Termin.“


  „Richtig angenommen, Miss ...“


  „Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit. Ich bin Virginia Wolf, die Tochter von Mr. Wolf.“


  „Trifft sich gut“, sage ich und schenke ihr ein Lächeln.


  „Möchten Sie denn Informationsmaterial über unsere Arbeit mitnehmen?“ Sie greift elegant hinter sich und holt ein Päckchen mit bunten Broschüren nach vorne. „Ist jemand von Ihren Begleitern betroffen?“


  „Das kann man wohl so sagen“, bestätige ich.


  „Ich verstehe. Das ist natürlich ein großer Einschnitt im Leben eines Menschen. Aber man hat ja Glück gehabt und den Herzinfarkt überlebt ...“


  „Hat man nicht“, unterbreche ich sie. „Miss Wolf, ich schlage vor, wir lassen dieses Geplänkel und kommen zur Sache.“


  Sie sieht mich ausdruckslos an. „Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht, Miss …?“


  „Mrs. Flame. Fiona Flame.“


  „Also, Mrs. Flame, ich fürchte, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“


  „Natürlich wissen Sie das, so wie Sie ja auch wissen, dass Ihr Vater ein Wiederkehrer ist.“


  „Noch ein Zombie!“, entfährt es Victoria.


  „Ein Wiederkehrer? Was genau meinen Sie damit? Es gibt natürlich einige Mitglieder, die bei ihrem Herzinfarkt eine Nahtoderfahrung hatten, aber ich glaube, Wiederkehrer ist nicht der passende Ausdruck dafür.“


  „Ich meinte ja auch die Wiederkehrer, die schon richtig und ganz tot waren und es geschafft haben, ihren Körper zu reaktivieren.“ Ich werfe einen Blick auf Victor. „Wie auch immer sie es geschafft haben.“


  „So was gibt es nicht“, erklärt Virginia Wolf ruhig.


  „Natürlich gibt es das. Auch wenn ich zugeben muss, dass mir dieses Phänomen neu ist. Aber ich bin lernfähig und habe akzeptiert, dass es selbst in Skyline einige Hundert Wiederkehrer gibt. Und Ihr Vater gehört dazu, was Ihnen bekannt sein wird.“


  „Aha. Und Sie denken, Sie kennen einen Wiederkehrer?“


  „Das denkt sie nicht nur, das weiß sie sehr genau.“


  Miss Wolf schwenkt ihren Blick von mir zu Victor. „Und woher?“


  „Weil ich vor zwei Jahren bei einem Unfall gestorben und gestern wiedergekehrt bin.“


  Miss Wolf mustert ihn nachdenklich, dann nimmt sie Victoria unter die Lupe.


  „Das ist die Witwe“, sage ich. „Die ehemalige Witwe, um genau zu sein.“


  „Und wie kommen Sie ins Bild, Mrs. Flame?“


  „Ich bin eine Kriegerin.“


  Ihre Gesichtszüge entgleisen nur kurz, aber dafür umso nachdrücklicher. Doch sie fängt sich schnell wieder.


  „Eine Kriegerin? Sie, Fiona Flame?“


  „Überraschung!“, erwidere ich grinsend. „Also, können wir jetzt endlich mit Ihrem Vater sprechen?“


  „Ich … ich bin mir nicht sicher, ob er noch da ist. Ich schaue mal nach.“


  Als sie aufsteht, stelle ich mich ihr in den Weg. „Miss Wolf, vorhin war er noch im Meeting. Wenn ich wollte, würde ich einfach in sein Büro marschieren, aber das ist meistens nicht meine Art. Zumal ich Ihrem Vater nichts will. Mir geht es nur darum, Victor Burton zu helfen, mit seinem neuen, ungeplanten Leben zurechtzukommen und ich glaube, Ihr Verein kann ihn dabei unterstützen. Als Kriegerin habe ich nichts gegen Wiederkehrer.“


  „Wirklich nicht?“, fragt sie leise und senkt den Blick. „Wir haben durchaus von Vorfällen gehört, wo Krieger Wiederkehrer getötet haben.“


  „Das ist bedauerlich, aber ich bezweifle, dass sie es ohne triftigen Grund getan haben. Auch Wiederkehrer können Dinge tun, die ein Krieger als Störung des Gleichgewichts einstufen kann, dann muss er handeln. Die Tatsache, ein Wiederkehrer zu sein, stellt für mich jedenfalls keine Störung des Gleichgewichts dar. Ich habe nicht vor, Ihrem Vater zu schaden. Allerdings hasse ich es, verarscht zu werden. Das kann mein persönliches seelisches Gleichgewicht sehr empfindlich stören und dann reagiere ich nicht immer nachvollziehbar.“


  Ich betrachte sie, die immer mehr zu einem Häuflein Elend mutiert. Eigentlich ist sie eine hübsche Anfangdreißigerin, zumindest dem Anschein nach. Gekleidet in einen braunen Zweiteiler, Strümpfe und Lackschuhe mit zwar hohen, aber nicht schwindelerregenden Absätzen wirkt sie sogar seriös und dürfte geeignet sein, normale Menschen, die den Verein für das halten, was er vorgibt zu sein, zu täuschen. Aber mit mir ist sie eindeutig überfordert.


  „Es tut mir leid“, murmelt sie und starrt den Boden an. „Darf ich an Ihnen vorbei? Ich frage meinen Vater ...“


  „In Ordnung. Aber nicht weglaufen. Bin sowieso schneller.“


  Sie nickt und zwängt sich an mir vorbei, dann geht sie durch eine schwere Holztür, vielleicht Mahagoni. Dekadent wirkt sie auf jeden Fall.


  „Sie haben ihr ja ganz schön Angst gemacht“, stellt Victoria fest. „Hoffentlich kriegt der Zombie-Vater keinen Herzinfarkt!“


  „Das wäre eine ziemliche Ironie“, erwidere ich grinsend, dann wende ich mich an Victor: „Ich habe das Gefühl, Sie werden sich von Ihrem früheren Leben verabschieden müssen.“


  „Glauben Sie, das wird man mir hier raten?“


  „Den Eindruck habe ich, ja.“ Ich nehme die Broschüren vom Schreibtisch und blättere sie durch, während wir warten.


  Weit komme ich nicht, bis die Tür wieder aufgeht und Virginia Wolf zurückkehrt. Ein hochgewachsener, grauhaariger Mann begleitet sie. Er kommt mir bekannt vor, aber mir fällt nicht ein, wo ich ihn schon mal gesehen haben könnte.


  Er kommt auf mich zu und hält mir die Hand hin, die ich ergreife.


  „Miss Flame, eine Überraschung, Sie hier begrüßen zu dürfen. Ich bin Peter Wolf.“


  „Die Überraschung ist ganz auf meiner Seite. Meine Begleiter sind Victoria und Victor Burton.“


  Peter Wolf begrüßt die beiden auch, dann deutet er auf die Tür, durch die er gekommen ist. Seine Tochter folgt uns.


  „Darf ich Ihnen etwas anbieten? Vielleicht Kaffee?“


  „Ich nehme einen“, erwidere ich. Victoria schüttelt den Kopf, Victor möchte ein Glas Wasser.


  Virginia geht wieder nach draußen.


  Nachdem wir uns alle gesetzt haben, blickt Wolf mich an und sagt ruhig: „Sie haben meiner Tochter einen ganz schönen Schreck eingejagt. Sie hat keine besonders gute Meinung von Kriegern, fürchte ich.“


  „Schwarze Schafe gibt es überall.“


  „Gewiss. Ich gebe zu, ich bin überrascht, dass Fiona Flame eine Kriegerin ist. Obwohl Sie ja durchaus bewiesen haben, dass Sie kämpferisch veranlagt sind.“


  „Und dabei wusste ich zu der Zeit noch nicht, dass ich eine Kriegerin bin.“


  „Das denke ich mir, denn wenn Sie es gewusst hätten, hätten Sie sich vermutlich anders verhalten.“


  „Mit Sicherheit.“


  Die Tür geht auf und Virginia kommt mit den Getränken. Sie serviert sie stumm, dann setzt sie sich in der Nähe ihres Vaters. Im Vergleich zu ihrem selbstbewussten Auftreten zu Beginn unserer Begegnung wirkt sie im Moment sehr unsicher und verloren.


  „Dann kommen wir doch zur Sache“, fährt Peter Wolf fort. „Was kann ich für Sie tun? Meine Tochter hat angedeutet, dass Mr. Burton … schon einmal tot war?“


  „Und wie ich tot war!“, erwidert dieser. „Bis ich dann erfahren habe, dass diese ganze Gefrorene Welt eine Illusion ist und eine einzige Verarsche!“


  „So würde ich das nicht nennen“, sagt Peter Wolf ruhig. „Diese Illusion hat durchaus einen Zweck.“


  „Welchen denn?“


  „Wir sind nicht hier, um die philosophischen Aspekte des menschlichen Daseins zu diskutieren“, unterbreche ich.


  „Zumal es keineswegs nur um Menschen geht.“ Peter Wolf lächelt sanft.


  „Ich weiß, aber auch darum geht es nicht.“


  „Was soll das bedeuten?“, kreischt Victoria. „Wollen Sie damit andeuten, dass es diese … diese Zombies nicht nur auf der Erde gibt? Oder dass auch Tiere …?“


  Ich seufze. „Victoria, Sie werden akzeptieren müssen, dass die Welt aus mehr als nur Modezeitschriften und Hollywoodstars besteht. Die Erde ist nicht mehr als ein Fixpunkt unter vielen im Universum. Wie auch immer, Victor, ich möchte jetzt wirklich nicht über existenzphilosophische Aspekte des Universums diskutieren, zumal ich befürchte, dass Sie nur einen kleinen Ausschnitt der Wahrheit wissen.“


  „Und Sie wissen mehr?“


  „Ich bin eine Kriegerin.“


  „Dann wissen Sie vermutlich auch vom Statthalter?“, fragt Peter Wolf.


  „Wissen? Machen Sie Witze? Ich hatte schon mehrmals das Vergnügen, mich mit ihm unterhalten zu dürfen.“


  „Das hört sich an, als wäre es eigentlich das Gegenteil eines Vergnügens gewesen.“


  „Ansichtssache“, murmele ich. „Lassen wir das. Wir haben hier ein ganz konkretes Problem und mein Gefühl sagt mir, dass Sie im Umgang mit dieser Art von konkreten Problemen mehr Erfahrung haben als ich.“


  „In der Tat“, bestätigt Peter Wolf nickend. „Ich möchte nicht unerwähnt lassen, dass das Wiederkehren manchmal … unerwünschte Nebenwirkungen hat.“


  „Unerwünschte Nebenwirkungen?“, wiederholt Victor und starrt ihn entsetzt an.


  „Nun ja, Sie dürfen nicht vergessen, dass der menschliche Geist auf ein Leben programmiert ist. Mrs. Flame wird sicherlich bestätigen können, dass es einiges an Arbeit bedarf, als Mensch mit dem Wissen um das, was jenseits der Grenzen der Gefrorenen Welt liegt, umgehen zu lernen ...“


  „Das stimmt.“


  „Krieger sind aber Seelen, die sich diese Aufgabe gezielt ausgesucht haben, das erleichtert die Eingewöhnung. Wenn ich das mal so sagen darf. Wiederkehrer verletzen die Spielregeln und überschreiten Grenzen, die eigentlich nicht ohne Konsequenzen überschritten werden dürfen.“


  „Ach?“, sage ich. „Wie sehen diese Konsequenzen denn aus?“


  „Das ist unterschiedlich, Mrs. Flame. Meistens geht es darum, dass Wiederkehrer nicht mehr in ihr altes Leben zurück können und eine neue Identität annehmen müssen. Meine Tochter und ich zum Beispiel sind vor fünf Jahren bei einem Hausbrand ums Leben gekommen und leben seitdem ein sehr zurückgezogenes Leben als Hinzugezogene. Wenn jemand sich sehr viel Mühe gebe, könnte er herausfinden, dass wir eigentlich niemals geboren wurden. Zumindest nicht als Virginia und Peter Wolf.“


  „Ich glaube, ich weiß wer Sie waren“, sage ich nachdenklich. „Sie kamen mir vorhin schon irgendwie bekannt vor.“


  „Ich würde es sehr schätzen, wenn Sie dieses Wissen für sich behalten würden, Mrs. Flame.“


  Ich schenke ihm ein Lächeln, denn für einen anerkannten Wissenschaftler, der Nahtoderfahrungen ausschließlich ins Reich der Biochemie verfrachtet hat, muss die Erkenntnis, da sehr falsch gelegen zu haben, ein Kulturschock gewesen sein. Es erklärt aber auch, warum er sich so sehr für Wiederkehrer einsetzt.


  „Selbstverständlich, Peter.“


  „Danke, Fiona.“ Er lächelt auch, also hat er verstanden.


  „Ihr habt mich abgehängt, glaube ich“, beschwert sich Victor. „Wovon redet ihr?“


  „Ich weiß jetzt, wer Peter Wolf mal war und warum er jetzt Peter Wolf ist“, erkläre ich, wohlwissend, damit keineswegs zur Entwirrung von Victor beizutragen. „Mich interessiert sehr, welche Probleme es noch geben kann.“


  „Nun, schwierig wird es dann, wenn einem Wiederkehrer klar wird, über welche Macht er verfügt.“


  Ich verstehe sofort. Logisch. Wiederkehrer haben hinter die Grenzen geblickt und waren in der Lage, mindestens einmal ihr erweitertes Wissen anzuwenden, als sie nämlich ihren Körper reaktiviert haben. Und auch wenn sie eigentlich Menschen wie vor ihrem Tod sind oder werden, haben sie den Menschen, die noch vor ihrem physischen Tod stehen, eines voraus: Sie durchschauen die Illusion.


  „Wie oft kommt das vor?“


  „Nicht oft. Ein Wiederkehrer weiß nicht nur, über welche Macht er verfügt, er weiß auch, welche Konsequenzen es hat, wenn er diese Macht auch nutzt.“


  „Zum Beispiel, dass Krieger ihn töten wollen.“


  „Zum Beispiel.“


  „Ich finde das richtig, dass diese Zombies wieder dahin zurückbefördert werden, wohin sie gehören.“ Victoria schon wieder.


  „Wiederkehrer sind keine Zombies, sondern Menschen wie Sie“, erklärt Peter geduldig. „Bis auf die Tatsache, dass sie die Illusion erkennen, unterscheidet sie nichts, aber auch gar nichts, von anderen Menschen.“


  „Ja, sicher.“


  Peter blickt mich fragend an und ich zucke die Achseln. „Sie müssten es doch kennen, dass Angehörige damit nicht umgehen können.“


  „Nun, es ist eher selten, dass Angehörige von einer Wiederkehr erfahren. Und die meisten sind dann glücklich über die hinzugewonnene Zeit.“


  „Ich nicht!“


  „Victoria, würdest du jetzt endlich bitte deine Fresse halten!?“


  Drei Augenpaare richten sich entgeistert auf Victor, eines empört.


  „Von einem Zombie lasse ich mir nichts befehlen!“


  „Der Zombie bist du hier, dein Gehirn ist offenbar außer Betrieb, wahrscheinlich seit der Geburt schon!“


  Victoria schnappt nach Luft, Virginia bekommt einen Lachanfall, Peter lächelt sanft und ich überlege, ob ich dazwischengehen soll.


  Nachdem sich alle wieder beruhigt haben, sagt Peter in der von ihm gewohnten Ruhe: „Ich glaube, ich kann einen Vorschlag unterbreiten, der alle Interessen berücksichtigen dürfte.“


  



  



  „Als meine Tochter und ich wiederkehrten und feststellten, dass es noch mehr wie uns gibt und wahrscheinlich immer gegeben hat, beschlossen wir, unser neues Leben für etwas Sinnvolles, für etwas Wichtiges zu nutzen.“ Peter erhebt sich und geht zum Fenster. „Mrs. Burton, Wiederkehrer sind alles andere als Zombies, aber ich darf Ihnen versichern, es gibt sie ebenfalls, die Zombies. Und ich darf Ihnen ebenfalls versichern, eine Begegnung mit ihnen würden Sie niemals vergessen, nicht für den kurzen Rest Ihres Lebens.“


  „Was meinen Sie damit?“, erkundigt sich Victoria, während die Zornesröte in ihrem Gesicht einer deutlich helleren Farbe weicht.


  „In der Verborgenen Welt gibt es all das, was Menschen sich jemals vorgestellt haben“, erkläre ich. „Und auch wenn sie nur einen kleinen Teil der Verborgenen Welt ausmachen, wobei Zeit und Raum in der Verborgenen Welt keine uns gewohnte Bedeutung haben, sind sie uns am Nächsten, denn sie entstanden aus uns, den Menschen. Und viele von ihnen sind … nun ja, nicht unsere Freunde.“


  „Um es mal vorsichtig auszudrücken“, ergänzt Peter lächelnd. „Es ist daher sehr gut, dass sie in der Verborgenen Welt sind.“


  „Dann sollen sie doch da bleiben, wo ist das Problem?“


  „Das Problem, Victoria, ist, dass die Grenze zwischen der Verborgenen Welt und der Gefrorenen Welt die Illusion ist. Die Illusion der Gefrorenen Welt. Und auch wenn sie die materielle Welt schon seit Jahrtausenden zusammenhält, ist sie in Wahrheit ziemlich zerbrechlich. Wenn Menschen träumen, überschreiten sie diese Grenze, verliert die Illusion ihre Kraft und wir begegnen unseren tiefsten und dunkelsten Ängsten. Können Sie sich vorstellen, was es bedeuten würde, wäre diese Grenze plötzlich weg und die Gestalten aller Albträume aller Menschen seit Anbeginn der Zeit hätten ungehinderten Zugang zu unserer Welt? Wobei, meine Welt ist es nur teilweise, aber ich bin ja auch eine Kriegerin.“


  „Sie waren vermutlich schon in der Verborgenen Welt“, bemerkt Victor.


  „Ab und zu.“


  „Und was hat all das mit uns zu tun?“, fragt Victoria. Sie wirkt ruhiger als vorhin noch. Vielleicht beginnt sie endlich zu begreifen.


  „Nun“, setzt Peter an, während er immer noch am Fenster steht, „trotz alldem ist die Verborgene Welt durchaus faszinierend und schön, insbesondere im Vergleich zu den Einschränkungen und Entbehrungen, die uns das materielle Dasein, ich möchte fast sagen, das materielle Gefängnis, aufzwingt. Der Tod ist nichts Schlimmes, sondern letztlich der Entlassungsschein. Das ist natürlich nur schwer zu vermitteln, obwohl es durchaus eine immer größer werdende Bewegung gibt, deren Mitglieder zumindest ahnen, dass die aufgeklärte Welt nicht der Weisheit letzter Schluss sein kann. Aber natürlich erliegen auch sie gerne den Verlockungen der Materie und nutzen die Sehnsüchte der Menschen aus, um Geschäfte zu machen. Wie dem auch sei, wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, ein wenig Licht ins Dunkle zu bringen, und gründeten eine Kirche, die wir Aeternumen nannten.“


  „Ein aussprechbarer Name wäre vielleicht sinnvoll gewesen“, bemerke ich.


  Peter mustert mich kurz mit einem Anflug von Missbilligung, dann lächelt er. „Nun, für Sie ist sie ja nicht gedacht, Fiona.“


  „Was für ein Glück. Immer wenn ich zur Messe ginge, müsste ich erst nachlesen, wie die Kirche heißt.“


  Offenbar finden es nicht alle witzig, denn Victoria fährt mich an: „Sie sind ja wirklich so was von blond und das typische Beispiel für Menschen, die nicht mit dem Kopf denken!“


  „Womit denke ich denn?“, erkundige ich mich amüsiert.


  „Was weiß ich? Da Sie keine furchterregenden Muskeln besitzen, wahrscheinlich mit der Fotze!“


  „Victoria!“, ruft Victor entsetzt.


  „Was? Seitdem die bei uns aufgetaucht ist, gibt es nur Ärger! Überhaupt, sie war sogar vor dir da! Vielleicht hat sie dich zu uns geführt!“


  „Wer ist hier blond?“, entfährt es Viriginia.


  „Ich nicht!“


  „Ruhe jetzt!“ Ich kann auch laut. Ziemlich laut sogar. Alle erstarren. Ich stehe auf und gehe zu Peter. „Welchen Vorschlag wollten Sie eigentlich unterbreiten, der alle Interessen berücksichtigt?“


  Peter wirft einen Blick in die Runde, dann mustert er mich. „Nun, ich denke, sein altes Leben weiterzuführen ist für Victor Burton keine Option. Dazu müsste mindestens seine Frau mitspielen, und das erscheint mir etwas unwahrscheinlich. Außerdem weiß ich aus eigener Erfahrung, wie sehr das Wissen darum, dass die Welt mehr ist als nur ein paar Atome, die Gedanken beherrscht. Irgendwann wird es zur Besessenheit. - Victor, schließen Sie sich uns an. Bei uns brauchen Sie sich weder zu verstecken noch zu verstellen. Unsere Kirche kann Menschen wie Sie gut gebrauchen.“


  Bleiern schwere Stille legt sich über den Raum. Selbst Victoria schafft es mal, keinen ihrer wenig hilfreichen Kommentare abzugeben. Alle beobachten Victor, der einen unsichtbaren Punkt des Universums, der sich zufällig grad in dieses Büro verirrt hat, anstarrt.


  Endlich hebt er den Kopf. „Vermutlich haben Sie recht, Peter, und ich sollte Ihr Angebot annehmen. Welche Wahl habe ich denn auch?“


  „Die realistisch gesehen zur Verfügung stehenden Optionen sind relativ überschaubar“, erwidere ich.


  Er lächelt. „Vorsicht, Sie zerstören das Vorurteil meiner Frau über Sie, Fiona.“


  „Passiert mir öfter.“


  Ich habe Respekt vor Architekten. Und ich habe Respekt vor Handwerkern, die deren Vorstellungen so präzise umsetzen wie die Handwerker, die dafür gesorgt haben, dass die schwere Holztür, wahrscheinlich Mahagoni, des Büros, in dem wir uns befinden, wirklich, wirklich schalldicht ist.


  In beiden Richtungen.


  Blöd nur, dass nicht einmal ich rechtzeitig mitbekomme, was da passiert. Das heißt, als die Tür aufgerissen wird und ziemlich viele Menschen ins Büro stürzen, bekomme ich das mit, aber es ist eigentlich zu spät.


  Da die Neuankömmlinge in Kampfanzüge gekleidet und bewaffnet sind, reagiere ich mehr oder weniger reflexartig. Meine einzige Waffe ist mein Körper, aber diese nachweislich ziemlich effektiv.


  Den Ersten erwisch ich mit einem Aufwärtstritt und schnappe mir bei der Gelegenheit seine Pistole. Dann fahre ich herum und starre in eine Mündung.


  Verflucht, das sind keine gewöhnlichen Menschen und sie bewegen sich verdammt schnell!


  „Schön sauber bleiben“, sagt das Gesicht, das zu der Mündung gehört.


  „Heute Morgen habe ich geduscht“, erwidere ich. Meine Pistole zeigt auf die Stirn in dem sprechenden Gesicht. In Filmen ist das immer eine klassische Pattsituation. Hier und jetzt, in meiner Realität, bin ich mir dessen nicht so sicher. Ich bin unsterblich, mein Gegner auch?


  Doch eigentlich ist nicht diese Frage entscheidend. Die entscheidende Frage lautet: Will ich, dass andere, unschuldige Menschen sterben? Victoria, Victor, Peter, Virginia? Sie alle haben ebenfalls mindestens eine Waffe auf sich gerichtet.


  Und dann sind da noch weitere Neuankömmlinge, überwiegend Männer. Insgesamt etwa zwanzig, wie eine schnelle Zählung ergibt.


  „Ach ja? Umso hässlicher würden die Blutflecken wirken.“


  „Oh ja, das ist wohl wahr.“ Ich mustere ihn. Er ist grob geschätzt Anfang bis Mitte Dreißig. Südländischer Typ mit braunen Locken. „Ich habe nicht das Gefühl, dass du schon wieder sterben möchtest.“


  „Oh, du scheinst eine ganz Schlaue zu sein“, erwidert er spöttisch. „Aber du hast natürlich recht, Wiederkehren ist nichts, was auf Knopfdruck und immer funktioniert. Es ist ein bisschen wie Russisches Roulette. Von daher würde ich es mir gerne ersparen. Und deinen Freunden auch!“


  „Wer sagt denn, dass es meine Freunde sind?“ Ich wende den Blick nicht von ihm.


  „Weil du mit ihnen zusammen hier gesessen hast“, zischt er.


  Ich hasse solche Diskussionen. Ich könnte ihn töten und einige weitere. Irgendeine Kugel würde mich dann erwischen. Und vermutlich nicht nur mich. Ich würde irgendwann wieder auferstehen, die anderen nicht.


  Ich beschließe, dass so ein Massaker eine empfindliche Störung des Gleichgewichts darstellen würde, und lasse die Waffe sinken.


  „Eine weise Entscheidung“, sagt mein braungelockter Freund, nimmt mir die Pistole ab und schubst mich zu den anderen. „Wenn alle schön vernünftig bleiben, passiert niemanden was. Okay, alles gesichert?“


  „Gesichert!“, ruft jemand von der Tür. „Wir sind allein!“


  „Sehr schön.“ Er wendet sich wieder uns zu. „Setzt euch einfach alle mal hin.“


  Ich lasse mich auf einen der durchaus bequemen Stühle fallen, lehne mich zurück und kreuze die Beine. Die anderen folgen, wenn auch etwas zögerlich, meinem Beispiel.


  „Sehr schön“, sagt der Südlandische. „Wie schon erwähnt, geschieht niemandem etwas, wenn ihr nicht versucht die Helden zu spielen. Von euch will ich gar nichts.“


  „Was willst du denn, Hugh?“, fragt Peter, mit der vertraulichen Anrede meinen Verdacht bestätigend, dass die Eindringlinge keine Fremde sind.


  „Die Liste“, antwortet Hugh.


  Peter schüttelt den Kopf. „Das ist ausgeschlossen und das weißt du auch.“


  Bevor Hugh antworten kann, ertönt mal wieder Victorias schrille Stimme: „Sind das etwa auch Zombies?“


  „Zombies?“, fragt Hugh mit großen Augen.


  „Wiederkehrer“, helfe ich bereitwillig aus.


  „Oh ja, werte Dame, wir sind Wiederkehrer. Haben Sie etwa ein Problem damit?“ Hugh beugt sich vor und lächelt Victoria an.


  „Terror-Zombies! Ihr seid Terror-Zombies!“


  Sie ist wirklich kreativ, das muss ich neidlos anerkennen.


  Hugh sieht das allerdings anders. Nach einem kurzen Moment schreit er sie plötzlich an: „Hinsetzen! Klappe halten!“


  Victoria, die, wohl vor Aufregung, vorhin aufgesprungen ist, lässt sich mit geweiteten Augen wieder sinken und sagt tatsächlich nichts mehr. Anscheinend ist ihr gerade klar geworden, dass die Terror-Zombies möglicherweise beleidigt reagieren könnten. Zumindest macht Hugh nicht den Eindruck, als würde ihn die Bezeichnung als Terror-Zombie kaltlassen.


  „Gut“, sagt Hugh. „Nachdem nun auch das geklärt ist, können wir uns jetzt mit den wichtigen Dingen beschäftigen. Zum Beispiel mit der Liste!“


  „Es gibt keine Liste“, erwidert Peter ruhig.


  Hugh richtet seine Pistole plötzlich auf ihn. „Wirklich nicht? Auch nicht, wenn ich dich erschieße?“


  „Dann erst recht nicht.“ Peter wirkt immer noch ruhig. Ich habe das Gefühl, seine Ruhe ist nicht gespielt.


  „Und warum nicht, Professor?“


  „Weil biometrische Angaben von mir notwendig sind, um an die Liste zu kommen. Auch solche, über die ich tot nicht mehr verfüge.“


  „Hm. Ob ich das glauben soll?“


  „Er könnte die Wahrheit sagen!“, wirft einer von seinen Begleitern ein, die bislang schweigend die Diskussion beobachtet haben. „Wenn eine Stimmprobe von ihm notwendig ist, dann brauchen wir ihn lebend.“


  Hugh nickt. „Ja, das könnte natürlich sein. Nun, aber wir könnten seine Tochter erschießen.“


  „Mich?“ Victoria sinkt noch mehr in sich zusammen.


  „Dann kommt ihr ebenfalls nicht an die Liste.“


  „Sag bloß, ihre biometrischen Daten sind ebenfalls notwendig.“


  „Genau so ist es“, bestätigt Peter. „Der Tresor ist doppelt gesichert. Und es sind mehrere biometrischen Daten notwendig. Stimme, Iris und Fingerabdruck. Selbst wenn du uns also die Augen rausschneidest und die Finger abschneidest, nützt dir das nichts, denn unsere Stimmen würden dann garantiert nicht mehr zu den Proben passen.“


  „Ich glaube, du lügst uns an, um euch zu retten.“


  „Kannst du es dir erlauben zu riskieren, dass ich doch die Wahrheit sage?“


  Faszinierend. Ich bewundere den wiedergekehrten Professor. Seine Kaltblütigkeit ist geradezu unglaublich.


  „Kann mich jemand auufklären, um was es hier geht?“, erkundige ich mich.


  Hugh starrt mich an, als würde er mich zum ersten Mal sehen. „Wer bist du eigentlich? Verdächtig, wie ruhig du wirkst. Bist du eine Polizistin?“


  „Ach ne, ganz sicher nicht.“ Ich mustere seine Gefährten. Sie scheinen unsicher zu sein. Das sind keine Terroristen. Aber was zum Teufel wollen sie eigentlich? „Mein Name ist Fiona Flame. Und wie heißt du?“


  „Hugh Canman. Deine Ruhe ist erstaunlich. Ich glaube, du bist es gewohnt, dass eine Waffe auf dich gerichtet wird.“


  „Durchaus.“


  „Und dennoch bist du keine Wiederkehrerin.“


  „Nein, ich bin kein Zombie.“


  „Haha“, sagt Victoria.


  „Was ist das eigentlich für eine Sache mit dem Zombie? Ich möchte auch darüber lachen.“


  „Ein running gag“, erkläre ich. „Nicht so wichtig, nicht jetzt. Also, was ist hier eigentlich los?“


  „Wüsste nicht, was dich das angeht“, erwidert Hugh.


  „Eine Menge. Ich bin hier mittendrin.“


  „Na und? Verhalt dich ruhig, dann geschieht dir nichts. - Peter, wir bekommen die Liste und ...“


  „Welche Liste?“, unterbreche ich ihn.


  Er starrt mich an. „Du scheinst wirklich keine Angst zu haben. Vielleicht erlaube ich meinen Freunden, sich mit dir zu amüsieren. Dann vergeht dir schon der Übermut.“


  Ich mustere seine Freunde und zucke die Achseln. „Ich bin nicht interessiert. Aber wenn sie mich angreifen, wehre ich mich und töte sie.“


  „Du tötest sie?“, fragt Hugh fassungslos.


  „Was ist das denn für eine?!“, ruft einer seiner Freunde.


  Statt einer Antwort schnappe ich mir die Pistole von Hugh und richte sie auf ihn. Etwa 19 Pistolen zielen daraufhin auf mich. Sehr gut.


  „Bist du wahnsinnig? Gib mir meine Waffe zurück!“ Er bewegt sich auf mich zu. Ich schüttel den Kopf und drücke den Abzug leicht durch, die Mündung auf seine Stirn gerichtet.


  Er bleibt stehen.


  „Selbst wenn du mich erschießt, stirbst du“, sagt er dann.


  „Aber ich wache kurze Zeit später wieder auf, du nicht“, erwidere ich lächelnd. „Und dann töte ich die nächsten. Solange, bis niemand mehr übrig ist.“


  „Scheiße, sie ist eine Kriegerin!“


  Ich nicke und mustere Hugh abwartend.


  Er leckt sich die Lippen. „Also schön, dann bist du eben eine Kriegerin. Du darfst nicht zulassen, dass den Menschen hier etwas passiert!“


  „Ich muss Prioritäten setzen. Und du weißt, dass ich als Kriegerin eigene Entscheidungen treffe. Es ist wichtiger, dass ihr nicht an diese Liste kommt, warum auch immer.“


  Nur am Rande registriere ich die entsetzten Gesichter der anderen Geisel. Meine Konzentration ist auf Hugh gerichtet, genau wie meine Waffe. Meine Hand zittert kein bisschen, im Gegensatz zu manch einer anderen, die eine Waffe hält.


  „Wir … wir müssen diese Liste haben“, sagt er.


  „Was ist das für eine Liste?“


  Er schweigt, aber Peter nicht: „Sie enthält die Namen aller uns bekannten Wiederkehrer.“


  „Und diese Liste ist besser gesichert als ein Goldschatz?“


  „Können Sie sich vorstellen, was ein paar Hundert Wiederkehrer anrichten könnten, wenn sie sich zusammenschließen?“


  „Hm. Hugh, wozu brauchst du diese Liste?“


  „Das ist meine Sache.“


  „Nicht ganz. Wie du ganz richtig festgestellt hast, bin ich eine Kriegerin. Und als Wiederkehrer wirst du wissen, was das bedeutet.“


  „Ja, weiß ich“, erwidert er leise. „Aber ich muss diese Liste haben.“


  „Was passiert sonst?“


  Er schweigt.


  „Das führt doch zu nichts!“, bricht Victoria aus. „Wie beim Ping-Pong!“


  Da hat sie leider recht. Nur hat Hugh offensichtlich eine tierische Angst vor etwas – oder vor jemandem.


  „Hör zu, Hugh. Ich könnte dich erschießen und dann direkt hinter dir herkommen in die Verborgene Welt. Und dann kriege ich heraus, warum dir diese Liste so wichtig ist. Glaub mir, ich habe kein Problem mit radikalen Lösungen.“


  „Ich weiß“, murmelt er. „Aber ich darf es dir nicht sagen. Du bist eine Kriegerin.“


  „Das heißt, es steckt noch jemand anderes dahinter, der auch von den Kriegern weiß. Ein Wiederkehrer?“


  Er schüttelt den Kopf. „Nein. Er nennt sich der Zombie-König.“


  „Hach!“, ruft Victoria. „Ich wusste es!“


  



  „Zombie-König?“, wiederhole ich. Am liebsten würde ich laut loslachen, aber etwas hält mich davon ab. Meine gute Erziehung? Eher nicht. Es ist eine Intuition.


  „Ein Zombie-König schickt euch los, um eine Liste mit den Namen von ein paar Dutzend Wiederkehrern zu besorgen? Habe ich das richtig verstanden?“


  „Es sind 127“, sagt Peter.


  „Was?“


  „Namen auf der Liste. 127 Namen sind auf der Liste.“


  „Aha. Also nicht ein paar Hundert?“


  „Das war eine lyrische Übertreibung.“


  „Eher eine dramaturgische. - Also schön. Ich glaube, ihr seid keine Mörder. Ich werde jetzt meine Waffe sichern. Und ihr werdet das alle auch tun, sonst mache ich Hackfleisch aus euch allen, egal wie lange es dauert. Habt ihr das kapiert?“


  Hugh nickt niedergeschlagen und winkt seinen Freunden zu, meinem Befehl Folge zu leisten. Ich gehe mit gutem Beispiel voran, dann schiebe ich die Pistole in meinen Gürtel.


  Danach will ich eigentlich fortfahren mit meiner Rede, aber Victoria funkt mir mal wieder dazwischen. Sie springt wie von einer Tarantel gestochen auf und geht auf Hugh los, mit beiden Fäusten auf ihn einschlagend. Hugh ist so perplex, dass er sie ohne Gegenwehr gewähren lässt. Nach einem Moment der Überraschung packe ich die Furie und zerre sie zu ihrem Stuhl zurück. Als sie versucht, mich auch zu schlagen, verpasse ich ihr eine Ohrfeige.


  Sie plumpst auf den Stuhl und starrt mich empört an.


  „Ich will kein Wort hören!“, herrsche ich sie an. „Noch so eine Aktion und ich werde ernsthaft sauer! Kapiert?“


  Mit offenem Mund streichelt sie ihre gerötete Wange, dann nickt sie langsam.


  Ich mustere Peter und seine Tochter, dann Victor. Sie beobachten mich angespannt. Ich lasse meinen Blick zu Hugh schweifen. Auch er beobachtet mich. Angespannt. Neugierig. Respektvoll.


  „Nun denn, ich werde mir mal diesen Zombie-König vorknöpfen. Hat er eigentlich auch einen richtigen Namen?“


  Hugh schüttelt den Kopf. „Zumindest hat er ihn mir nicht verraten.“


  „Bist du der Einzige, der Kontakt mit ihm hatte?“


  Er nickt. „In meinen Träumen.“


  „In seinen Träumen?“, ruft Victoria. „Ihr wolltet uns töten, weil du in deinen Träumen …?“


  „Ruhe!“, schreie ich sie wütend an. „Soll ich dich fesseln und knebeln?!“


  „Das würden Sie nicht ...“


  „Doch!“


  Irgendwas an mir überzeugt sie davon, dass ich es ernst meine, denn sie verstummt und macht sich klein. Vielleicht habe ich wieder den Killerblick. Egal, was es auch immer ist, es wirkt. Nur das zählt.


  „So, nachdem das nun auch geklärt ist … Wenn ich es richtig verstehe, machst du im Schlaf außerkörperliche Wanderungen zum Zombie-König?“


  Hugh nickt.


  „Dann gehen wir mal gemeinsam dahin. Ich will mit ihm sprechen.“


  „Er ist in der Verborgenen Welt“, flüstert Hugh entgeistert.


  „Na und? Meine zweite Heimat. Kannst du denn nur im Traum aus deinem Körper?“


  „Ja. Kannst du denn jederzeit, wann du willst?“


  „Ich bin eine Kriegerin“, erwidere ich. „Also gut. Ich will diese leidige Geschichte irgendwie zum Abschluss bringen. Ihr geht schön brav nach Hause und tut so, als wäre nichts gewesen, dann tue ich auch so und lasse euch am Leben. Hugh bleibt hier, er muss heute noch träumen. Irgendwelche Einwände?“


  Erwartungsgemäß gibt es keine. Mein Auftreten macht mal wieder Eindruck. Ich kenne schließlich meine Wirkung, wenn ich hochfahre.


  „Dann raus hier! Alle außer Hugh, Victor und Victoria! Und natürlich den Hausherren.“


  Ich beobachte die Wiederkehrer, die mit gesenkten Blicken das Büro verlassen. Virginia begleitet sie und schließt hinter ihnen ab. Als sie wiederkehrt, atmet sie erst einmal tief durch.


  „Das war ja ganz schön erschreckend“, sagt sie.


  „Wie das so ist mit Zombies“, bemerkt Victoria.


  Diese Frau macht mich noch wahnsinnig!


  Ich beschließe, sie zu ignorieren, und wende mich an Victor: „Sie müssen sich entscheiden, ist Ihnen das klar?“


  „Ja“, antwortet er leise. „Es gibt keine andere Möglichkeit?“


  „Sie sind tot, Victor. Offiziell liegen Sie neun Fuß unter der Erde. Okay, eigentlich in einer Gruft. Ist auch egal. Begreifen Sie es einfach als Chance, was Vernünftiges aus Ihrem Leben zu machen.“


  „Wie bitte?“


  „Ach, kommen Sie schon. Sie waren Börsenmakler, was ist daran irgendwie vernünftig gewesen? Sie wurden reich, indem Sie andere Menschen betrogen haben.“


  „Das ist ganz schön hart, Fiona.“


  Ich zucke die Achseln. „Vergessen Sie nicht, im zivilen Leben bin ich Geschäftsfrau und leite ein Unternehmen, das in diesem Land nicht gerade zu den kleinen zählt. Und da wir an die Börse wollen, hatte ich ein paarmal Kontakt mit Ihresgleichen. - Und keine Insidergeschäfte, klar?“


  Victor nickt nur.


  Ich wende mich an Peter, der mich lächelnd ansieht. „Fiona, ich bin beeindruckt. Das habe ich Ihnen nicht zugetraut, aber wie Sie hier in kürzester Zeit für Ruhe und Frieden gesorgt haben, Chapeau!“


  „Ich werde oft unterschätzt. Bin ja klein, blond und süß.“


  „Und das nutzen Sie ganz schön aus.“


  Ich schenke ihm ein Lächeln. „Zu irgendwas muss es ja gut sein, dass ich so aussehe. - Also, Victor, wie haben Sie sich entschieden?“


  „Habe ich wirklich eine Wahl?“


  „Eine Wahl gibt es immer. Die Konsequenzen gehören allerdings dann auch dazu.“


  „Eben. Genau diese Konsequenzen lassen mir eigentlich keine Wahl.“


  Auch ihm schenke ich ein Lächeln. „Lieber Victor, die Entscheidung besteht eben genau darin, die richtige Wahl aus all den zur Verfügung stehenden Konsequenzen zu treffen. Sonst wäre das doch keine Entscheidung.“


  „Oha, ganz schön philosophisch“, bemerkt Peter.


  „Das bringt das Kriegerdasein so mit sich. Das Weltbild gerät ziemlich durcheinander, wenn man … jedenfalls geriet meins durcheinander, als ich erfuhr, wer und was ich wirklich bin. Und auch ich musste eine Entscheidung treffen, mit allen Konsequenzen.“


  „Sie werden diese Entscheidung aber wohl kaum mit dem Gedanken an die Konsequenzen getroffen haben, oder?“ Victor starrt mich fragend an.


  „Oh doch, mir war sogar sehr klar, was es bedeutet und dass es sehr tiefgreifende Konsequenzen hat, wie ich mich entscheide. Und mir war auch klar, dass mir niemand diese Entscheidung abnehmen konnte.“


  „So wie mir jetzt?“


  „Genau.“


  Er seufzt, dann erhebt er sich und macht einen Schritt auf Peter zu. „Dann entscheide ich mich für die Kirche.“


  „Eine weise Entscheidung“, erwidert Peter.


  „Wir werden sehen.“ Victor wendet sich mir zu. „Und was machen Sie?“


  „Ich besuche den Zombie-König. Als Kriegerin kann ich es nicht ignorieren, dass es seinetwegen fast ein Blutbad gab.“


  „Er wird wütend sein“, stellt Hugh fest. „Und außerdem, ich kann jetzt bestimmt nicht schlafen. Gibt es denn keine andere Möglichkeit? Wie kommst du denn in die Verborgene Welt?“


  „Ich bin eine Kriegerin. Und natürlich gibt es auch eine andere Möglichkeit. Ich töte dich. Allerdings hast du dann etwa fünf Minuten, wieder in deinen Körper zurückzukehren, bevor er endgültig deaktiviert wird. Andererseits, als Wiederkehrer hast du doch Übung darin, ihn wiederzubeleben.“


  „Ich glaube nicht, dass ich es wieder schaffen würde“, sagt Hugh mit gesenktem Kopf.


  Ich zucke die Achseln. „Dann musst du träumen. Zumindest in Trance kommen.“


  Hugh atmet tief durch. „Ich schätze, eine echte Wahl habe ich nicht. Ja, ich weiß, Konsequenzen und so.“


  Auch ihm schenke ich ein Lächeln. „Du bist lernfähig. - Sind wir dann so weit? Alle versorgt und glücklich?“


  „Nicht alle“, sagt Victoria mürrisch. „Was ist mit mir?“


  „Nichts. Was soll mit dir sein?“


  „Na ja, ich kann ja schlecht nach Hause gehen und weitermachen wie bisher!“


  „Wieso nicht?“


  „Wieso nicht?“ Sie starrt mich entgeistert an. „Weil ich jetzt von den Zombies weiß? Von den ganzen Wahnsinnigen, die überall herumlaufen?“


  „Ignorier es einfach. Bis auf die Tatsache, dass du etwas mehr von der Wirklichkeit weißt als vorher, hat sich nichts geändert.“


  „Super Ratschlag. Vielen Dank auch. Kann ich jetzt gehen?“


  Ich nicke. „Kann dich aber auch fahren, wenn du noch kurz wartest.“


  „Nein, danke, ich nehme ein Taxi!“ Sprachs und verließ das Büro ohne einen Abschiedsgruß.


  „Sie hat es schon schwer“, bemerke ich.


  „Ja“, bestätigt Peter. „Ich habe da noch was für Sie, Fiona.“


  „Okay, ich höre.“


  Peter wirft kurz einen Blick auf die anderen Anwesenden, dann sagt er: „Sie sollten etwas wissen, was ich noch nicht erwähnt habe. Uns … uns war immer klar, dass Wiederkehrer aufgrund ihres Wissens und der daraus resultierenden Macht eine … eine gewisse Gefahr darstellen. Aus diesem Grunde haben wir eine Art Notbremse eingebaut. Es handelt sich um eine Art Bombe, eine chemische Bombe. Die technischen Details sind jetzt nicht so wichtig, aber sie werden mit einer Tablette eingenommen, die alle Wiederkehrer bekommen. Die Liste der Namen im Tresor enthält auch die Aktivierungssqeuenz.“


  Stille. Nur das schwere Atmen Hughs ist zu hören.


  Dann: „Habe ich das auch in mir?“


  Peter nickt. „Ja. Es handelt sich um Nanotechnologie, die Bombe heftet sich an die Magenschleimhaut und verwächst mit ihr. Wird sie aktiviert, setzt sie einen Stoff frei, der innerhalb weniger Minuten zum Tode führt.“


  „Das … das ist doch Wahnsinn!“ Hugh ist sehr bleich geworden.


  „Eine notwendige Sicherheitsmaßnahme.“


  „Eine notwendige Sicherheitsmaßnahme? Und wenn die Bombe einfach mal so zündet? Oder durch ein falsches Signal? Was ist das dann? Verluste gibt es immer, oder wie?“


  „Es steht zu viel auf dem Spiel, um gar nichts zu tun“, erklärt Peter ruhig. „Daher ist diese Maßnahme notwendig, trotz aller damit verbundenen Risiken.“


  „Werde … werde ich das auch bekommen?“, erkundigt sich Victor.


  „Es führt kein Weg daran vorbei. Wiederkehrer sind zu mächtig.“


  „Aber ich fühle mich doch gar nicht so mächtig. Genau genommen fühle ich mich weniger mächtig als vor meinem Tod.“


  Peter blickt ihn lächelnd an. „Victor, … Bevor ich das erkläre, würde ich gerne allgemein, aufgrund der besonderen Situation, in der wir uns alle befinden und die eine gewisse Vertraulichkeit fördert, vorschlagen, auf formelle Anreden und Ausdrucksweisen zu verzichten. Hat jemand etwas dagegen?“


  Victor schüttelt den Kopf.


  „Ich bin eine große Freundin vom Verzicht auf Formalitäten“, erwidere ich grinsend.


  „Das glaube ich dir sofort. - Also gut, Victor, die Sache ist die: Du durchschaust die Illusion der Gefrorenen Welt. Nicht nur, dass du es weißt, wie deine Frau, dass die Gefrorene Welt lediglich eine … eine ...“


  „Imagination eines Schutzwalls“, helfe ich aus.


  „So könnte man es auch ausdrücken, in der Tat. Danke, Fiona. Nun, abgesehen davon, dass dir diese Tatsache vertraut ist, Victor, hast du darüber hinaus es auch geschafft, Materie bewusst zu beeinflussen, indem du deinen Körper reaktiviert hast. Frankenstein hat dafür die Energie von Blitzen gebraucht mit durchaus schlechterem Erfolg. Wiederkehrer sind in der Tat in der Lage, zumindest mit etwas Übung, gezielt ihre Fähigkeiten einzusetzen, um Materie zu manipulieren. Und damit können sie, literarisch gesehen, zaubern. Sie beherrschen Magie.“


  „Oh“, sagt Victor.


  „So ist es“, bestätige ich. „Ich kenne mindestens einen Zauberer, der das sozusagen beruflich macht und sehr viel älter ist als ...“


  „Als wer?“, fragt Victor.


  „Als die meisten Menschen, die ich kenne“, erwidere ich und denke dabei an Katharina. Erschreckend, wie weh die Erinnerung an sie immer noch tut.


  „Was ist los?“, erkundigt Peter. „Du hast Tränen in den Augen!“


  „Ich?“ Ich wische mit dem Ärmel über die Augen. „Nicht so wichtig. Wie auch immer, das mit der Magie ist ein wichtiger Punkt.“


  „Kannst du auch zaubern?“, fragt Hugh.


  Ich führe meinen Daumentrick vor, den ich gelernt habe, als ich dank Nasnat unfreiwillig in der Verborgenen Welt gelandet war, als ich mit der Elfe in der Oase gelandet war und als ich Zigarettenschachteln auf den Bäumen wachsen ließ.


  Mit dem brennenden Daumenzigarettenanzünder mache ich jedenfalls ordentlich Eindruck.


  „Cool“, sagt Victor. „Und sehr praktisch.“


  „Im Prinzip schon, außer im Mall.“ Ich erhebe mich. „Also gut, haben wir jetzt alles besprochen? Hugh und ich haben ein Date.“


  Wir verabschieden uns von Virginia, Peter und Victor und fahren mit meinem Wagen los zu Hughs Appartement. Von unterwegs rufe ich James an und erkläre ihm in Stichworten die Situation.


  „Hunger!“, sagt er nur.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich Hughs irritierten Gesichtsausdruck.


  „Kannst du ihr nicht die Flasche geben?“


  „Warum kommt ihr nicht her? Während du Sandra fütterst, hypnotisiere ich ihn.“


  „Du kannst hypnotisieren?“, erkundige ich mich erstaunt.


  „Weißt du das denn nicht?“


  „Ich meine, so richtig!“, erwidere ich lachend.


  „Ach so. Doch, das gehörte zur Ausbildung. Also, was hälst du davon?“


  Ich werfe einen fragenden Blick auf Hugh, der nickt.


  „Einverstanden. In einer Viertelstunde sind wir da.“


  



  Sandra betrachtet mich zufrieden. Sie ist, wie ich auch, glücklicher mit vollem Bauch als mit leerem. Sehr menschlich, irgendwie. In gewisser Weise ist es ein beruhigendes Gefühl, dass sie sich normal verhält.


  Dann sehe ich hoch. Hugh sitzt entspannt im Schaukelstuhl, James neben ihm rittlings auf einem normalen Stuhl und redet leise zu ihm. Hughs Augen sind geschlossen, seine Gesichtszüge glatt, nur ein Mundwinkel zuckt kurz. Ideomotorische Bewegung. James hat davon gesprochen, bevor er damit begonnen hat, Hugh in Trance zu schicken.


  Woher kann dieser Mann das alles?


  Ich blicke wieder nach unten auf Sandra, die in meinen Armen liegt und sich nicht entscheiden kann, ob sie wirklich schon genug hat. Mir ist das recht, ich sitze gerade bequem mit untergeschlagenen Beinen auf dem Sofa, ohne die blöden Schuhe, und freue mich überhaupt nicht auf das, was gleich auf mich wartet. Viel lieber würde ich hier bleiben, bei Sandra und James. Mein Gefühl sagt mir, dass die Begegnung mit dem Zombie-König nicht lustig sein wird.


  „Ich glaube, er ist so weit“, sagt James genau jetzt.


  Na toll.


  Seufzend erhebe ich mich, reiche Sandra ihrem Vater


  und ziehe meine Bluse zurecht. Ich habe kein Problem damit, wenn Fremde meine Brüste sehen, während ich Sandra stille, aber danach ist es mir unangenehm. Es spielt dabei auch keine Rolle, dass Hughs Augen geschlossen sind.


  Bisschen doof, finde ich, schließlich gibt es kaum jemanden in Skyline, der mich nicht nackt kennt.


  Ich beschließe, dass es an den Hormonen liegt. Auch wenn sie, wie jede Materie, nur Illusion sind.


  „Kannst eine SMS schicken, wenn du da bist“, bemerkt James, dem anscheinend nicht entgeht, wie ich mich fühle.


  „Idiot.“ Ich küsse ihn, dann lege ich mich auf das Sofa und schließe die Augen.


  Es geht los.


  



  „Das ist cool!“, sagt Hugh. „Viel cooler als zu träumen!“


  Ich mustere ihn lächelnd. Wie ein kleines Kind steht er da und betrachtet seinen hypnotisierten Körper. James erhebt sich gerade und geht zu meinem erstarrten Körper, sieht ihn kurz an, dann wendet er sich kopfschüttelnd ab.


  „Kann er uns sehen?“


  „Nein“, erwidere ich. „Vielleicht spürt er uns, zumal er ja weiß, dass wir hier sind. Wenn du in deinem Traum den Körper verlässt, begegnest du da auch Menschen, die wach sind – also in der Illusion gefangen?“


  „Ich glaube nicht, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin. Ich meine, im Moment fühle ich mich auch nicht anders, aber du sagst, dass wir die physische Welt sehen können.“


  „Die Gefrorene Welt ist ja nur ein Abbild der Verborgenen Welt.“ Ich komme mir gerade sehr schlau vor. Als wenn ich das, was ich da sage, verstanden hätte. Obwohl, falsch ist es vermutlich nicht. Ich denke kurz an den Drachen und die Elfe und daran, dass ich mit ihnen wie ein Geist durch die Illusion des Klosters gewandert bin. Nur dass der Zauberer uns sehen konnte.


  Wieso kann ich dann, wenn ich in meinem Körper bin, die Verborgene Welt nicht erkennen? So weit scheint es ja mit meinen Fähigkeiten nicht her zu sein.


  Ich glaube, ich kriege Kopfschmerzen, wenn ich weiter darüber nachdenke.


  „Fiona?“


  Ich starre Hugh an. „Was ist?“


  „Du warst plötzlich ganz abwesend, als wärst du weit weg. Wie kann das in der Verborgenen Welt passieren?“


  Ich zucke die Achseln. „Keine Ahnung. Außerdem, du darfst nicht vergessen, dass wir nicht frei von der Illusion sind. Immerhin müssen wir uns immer noch unsere Körper imaginieren.“


  „Das stimmt.“


  „So, und jetzt der Zombie-König. Wie kommen wir zu ihm?“


  „Wir müssen in die Katakomben.“


  „In die Katakomben?“


  Er nickt. „Sag nicht, du weißt nicht, wo die sind!“


  „Doch, das weiß ich.“ Ich kaue auf meiner Unterlippe herum. „Na gut, dann eben Katakomben.“


  „Du warst aber da schon mal?“, erkundigt er sich zögernd.


  „Ja, mehrmals. Meistens gab es Ärger. Na, egal.“


  „Wie kommen wir am besten da hin? Wenn ich träume, bin ich schon in der Kapelle.“


  „Oh, die Kapelle kenne ich auch. Ich glaube, so richtig Bescheid weißt du nicht, was alles möglich ist in der Außerkörperlichkeit. Kann das sein? Gib mir mal deine Hand.“


  Er gehorcht und ich schließe die Augen, um uns zur Kapelle zu teleportieren. Ich mache das nicht zum ersten Mal, aber diesmal geht es beinahe schief. Keine Ahnung, warum, aber die Wände beginnen sich zu verformen, wie bei einem Logout. Doch bevor ich in Panik geraten kann, verschwinden sie gänzlich und stattdessen materialisiert sich um uns herum die Kapelle.


  „Was war das denn?“, fragt Hugh entgeistert.


  „Fast ein Logout“, erwidere ich.


  „Ein was?“


  „Logout.“ Ich habe überhaupt keine Lust, ihm zu erklären, was ein Logout ist. Zumal ich hauptsächlich damit beschäftigt bin, in Gedanken der Frage nachzugehen, was den Logout ausgelöst hat. Den Beinah-Logout.


  „Ja, das habe ich verstanden, aber was ist ein Logout?“


  „Das willst du nicht wissen. - Wie geht es weiter?“


  Er sieht mich an, als wollte er sagen, dass er es sehr wohl wissen will, doch mein Blick überzeugt ihn schließlich vom Gegenteil. Stumm tritt er zu einer der Säulen und berührt sie mit einer Hand. Sie beginnt zu flattern und löst sich dann im Nichts auf. Ein Hologramm. Eine Illusion.


  „Hast du wirklich nicht gesehen, dass die nicht echt ist?“, fragt Hugh verwundert.


  „Ich bin eine Kriegerin, keine Göttin“, erwidere ich. Meine Laune wird immer schlechter.


  Hugh schließt seinen sich öffnenden Mund wieder, ohne etwas zu sagen. Ein kluges Kerlchen. 


  Ich lasse ihn vorgehen. Die Treppe, die anstelle der Säule zu sehen ist, führt, wie könnte es anders sein, in die Tiefe. Warum ist mir nach Heulen zumute? Schon wieder spukt Katharina in meinen Gedanken herum. Keine gute Ausgangssituation für dieses Abenteuer.


  Ich spüre es ganz deutlich, das wird böse enden. Sehr böse.


  



  „Wie bist du eigentlich gestorben?“ Meine Stimme wirft ein seltsames Echo von den Wänden zurück. Seltsam, hier in der Verborgenen Welt. Andererseits, so viel habe ich bereits verstanden, in der Verborgenen Welt ist erstens alles möglich, sofern vorstellbar – und vielleicht auch noch mehr, aber das kriege ich ja nicht mit -, und zweitens bin ich zwar nicht mehr in der materiellen Welt, kann aber die Illusion trotzdem nicht einfach so ablegen.


  Das Echo ist also wohl eher ein Nachhall in meinem Kopf. Wie gut, dass er rund ist.


  Du bist dämlich, Fiona, erkläre ich mir.


  „Ich wurde erschlagen“, antwortet Hugh.


  „Erschlagen?“


  „Bei einem Raubüberfall. Ist jetzt 15 Jahre her. Ich war damals 17. Meine Schwester hat überlebt, ihretwegen bin ich zurückgekommen.“


  „Hm. Und was ist mit ihr?“


  Er zuckt die Achseln. „Sie ist verheiratet und hat drei Kinder. Und ich schloss mich dem Nodus Sinuatrialis an.“


  „Das war aber verdächtig knapp gefasst.“


  „Ich kann das auch“, erwidert Hugh.


  „Wer noch?“ Dabei weiß ich genau, wen und was er meint. Manchmal kann ich einfach nicht meine Schnauze halten, selbst wenn es vielleicht besser wäre.


  „Hör zu, Fiona, du hast einen netten Mann und eine süße Tochter, warum machst du diese Scheiße?“


  Was wird das denn? Die Retourkutsche?


  „Weil ich eine Kriegerin bin?“


  Er bleibt stehen und dreht sich zu mir um. Zwar steigen wir schon seit Minuten diese blöde Treppe hinab, aber aus irgendwelchen geheimnisvollen Quellen dringt genug Licht, dass wir uns und unsere Umgebung halbwegs gut erkennen können. Hugh mustert mich von oben bis unten. Was denn? Ich trage einen schwarzen Rolli, schwarze Jeans und schwarze, bequeme Schuhe. Ich könnte auch in meinen heißgeliebten Stiefeln und Hotpants herumlaufen, hier interessiert das keinen. Na ja, vielleicht ihn doch.


  Ich spüre plötzlich Hitze zwischen meinen Beinen. Verflucht. Ich werde sicher nicht mit diesem Kerl hier vögeln, bloß weil James seit zwei Monaten nicht … Ich unterbreche meine eigenen Gedanken, bevor sie endgültig in eine Spirale abdriften, aus der ich nicht mehr herauskomme.


  „Soweit ich es verstanden habe, hast du dich dafür entschieden.“


  Wie, was? Ach so, Kriegerin. Süße Tochter. Und so.


  „Da war ich nicht ich selbst“, erwidere ich murmelnd.


  „Wirklich nicht?“


  Ich starre in seine Augen. Will er mich ärgern? Oder ist ihm das wirklich nicht klar?


  „Was meinst du?“


  „Du hast dich doch vor deiner Geburt dafür entschieden, oder?“


  „Sogar vor meiner Zeugung. Und?“


  „Also warst du mehr du selbst als jetzt.“


  Okay, er will mich nur verarschen.


  „Aber ich war weniger Fiona als jetzt!“


  „Das stimmt.“ Er grinst. „Lass uns weitergehen.“


  Sehr gute Idee.


  Nach einer Ewigkeit, zumindest fühlt es sich so an, was in der Verborgenen Welt eines gewissen Zynismus nicht entbehrt, erreichen wir einen See.


  „Hm“, sagt Hugh.


  „Was?“ Ich werde nervös. Es gefällt mir ganz und gar nicht. Was soll das heißen, „Hm“? Das ist an dieser Stelle ganz und gar nicht gut.


  „Der See ist neu“, antwortet Hugh.


  Meine schlimmsten Befürchtungen scheinen sich zu bestätigen.


  „Dir ist aber schon klar, was das bedeutet?“


  Er nickt und betrachtet mit schiefgelegtem Kopf das Wasser.


  „Seltsam. Siehst du diese … hm, also, sie sehen aus, wie Platten. Platten aus Metall.“


  Er hat recht, der ganze See ist von Platten bedeckt, die aussehen, als wären sie aus Stahl. Schwarzer Stahl, glänzend. Sie liegen in regelmäßigen Abständen wie aufgereiht auf der Wasseroberfläche.


  Hinter uns die Treppe, vor uns der See, sonst nichts.


  Eindeutig eine Falle.


  „Anscheinend will jemand, dass wir von Platte zu Platte hüpfen“, stellt Hugh fest.


  „Bist du sicher? Wir sind in der Verborgenen Welt. Ich glaube eher, dass uns dein Zombie-König ärgern will. Ich vermute, es ist sicherer, auf dem Wasser zu gehen.“


  „Auf dem Wasser zu gehen?“ Hughs Gesichtsausdruck sagt deutlich, was er über meinen Geisteszustand denkt.


  Ich teste mit einem Fuß das Wasser. Widerstand. Fest. Etwas wackelig zwar, so ähnlich wie besonders fester Wackelpudding, aber zum Schwimmen absolut ungeeignet.


  „Hm“, sagt Hugh. Muss eins seiner Lieblingswörter sein. Nicht besonders groß, sein Wortschatz, scheint mir.


  „Hör auf mit 'Hm'. Wir gehen weiter. Wenn ich das richtig sehe, kennst du ab hier den Weg auch nicht.“


  „Früher war er anders.“


  „Sag ich doch.“


  Als wir uns einer der Platten nähern, spüren wir deutlich, wie sie versucht, uns anzuziehen. Im Gegensatz zum Wasser ist sie überhaupt nicht fest, wir wären darin verschwunden, sie hätte uns aufgesogen wie ein schwarzes Loch. Was für ein Glück, dass meine Intuition mich selbst in der Verborgenen Welt nicht im Stich lässt. Meistens jedenfalls.


  Hugh sagt erst einmal nichts mehr, was ich sehr gut finde. So kann ich meinen düsteren Gedanken nachhängen. Immer wieder werden sie von Katharina gestört, die Erinnerungen werden plötzlich sehr lebendig. Wie viel lieber wäre ich jetzt mit ihr unterwegs, meinetwegen auch in dieser unwirtlichen, von schwarzen Löchern destabilisierten Gegend.


  Hugh ist kein Ersatz. Auf gar keinen Fall.


  Dann erreichen wir einen Wasserfall, der in der schwarzen Tiefe verschwindet.


  „Na toll“, bemerke ich.


  „Wir könnten hinunter springen“, schlägt Hugh vor.


  Ich mustere ihn. „Ganz sicher nicht. So wie ich das sehe, weiß dein Zombie-König schon lange, dass wir ihn besuchen wollen. Ich habe überhaupt keine Lust, ihm auch noch in den Rachen zu springen.“


  „Bist du nicht unsterblich?“


  „Ich regeneriere mich nur immer wieder. Aber das Sterben tut weh. Je nachdem, wie ich sterbe.“


  „Ja, glaube ich“, sagt er leise.


  Noch einer, der sein Trauma mit sich herumschleppt.


  Da ich aber überhaupt keine Lust habe, mich mit ihm zu beschäftigen, betrachte ich den Wasserfall. Als er sich plötzlich verändert, schießt mir kurz der Gedanke durch den Kopf, dass die Unschärferelation neu überdacht werden sollte.


  Ist natürlich Blödsinn, wir sind ja in der Verborgenen Welt, wo Illusionen wie die Quantenmechanik, die dazu dienen, die andere Illusion namens Materie zu erklären, völlig überflüssig sind.


  Fakt ist – oder auch nicht -, dass aus dem Wasserfall eine einladende Wendeltreppe geworden ist.


  „Siehst du“, sage ich zum entgeistert dreinblickenden Hugh, „er weiß, dass wir da sind. Außerdem ist er ein Spaßvogel!“


  „Als Spaßvogel habe ich ihn bisher nicht kennengelernt“, murmelt Hugh, während wir die Wendeltreppe hinabsteigen.


  Ich kümmere mich nicht um ihn. Meine Aufmerksamkeit gilt unserem Gastgeber, der unten auf uns wartet. Ein kleiner Mann, kleiner als ich. Gekleidet in eine Jacke und Hose, wie ich sie eher aus historischen Filmen über das Mittelalter kenne. Überhaupt wirkt er irgendwie auf mich sehr – alt. Wie ein Überbleibsel aus sehr alter Zeit. In der Verborgenen Welt, in der Zeit nur die Illusion ist, welche die materielle Welt zusammenhält, ein Paradoxon. Aber von solchen Paradoxa gibt es ja unendlich viele, sie sind der Kitt, der die Welt im Innersten zusammenhält.


  „Willkommen!“, sagt er, als wir unten ankommen und auf ihn zugehen. „Willkommen in meiner kleinen Welt!“


  „So klein sieht sie gar nicht aus“, erwidere ich, mich umsehend. Die Wendeltreppe ist verschwunden, wir befinden uns in einer großen Halle. Unwillkürlich kommt mir die Szene in den Sinn, wie Graf Dracula und Jonathan Harker sich zum ersten Mal begegnen. Allerdings bin ich nicht ganz so hilflos wie der Rechtsanwalt aus London.


  Und eigentlich ist der Zombie-König bei Weitem nicht so furchteinflößend wie der Graf mit den spitzen Zähnen.


  „Ein Scherzkeks, immer zu einem kleinen Scherz aufgelegt!“ Der Kleine kichert. „Nun, willkommen! Oder sagte ich das schon? Und du hast meinen großen Freund mitgebracht! Oder hat er dich gebracht?“


  „Als wenn du das nicht genau wüsstest!“ Jetzt mustere ich ihn. Ein wenig hat er was von DeVito als Pinguin.


  „Du hast natürlich recht, ich weiß es, schließlich bin ich hier zu Hause. Du bist bei mir, in meinem Heim! Nun, dann erlaube mir, dass ich mich dir vorstelle, schöne Frau! Ich bin Aelfric, Aelfric Darf!“


  „Aelfric Darf?“ Soll ich darüber etwa lachen? Er wirkt allerdings nicht so, als wenn er einen Scherz machen würde.


  „Genau, Aelfric Darf, in einem früheren Leben Elfenprinz, bevor mich die Verborgene Welt verschlang, wieder holte, mich auffraß. Aber ich bin ihr nicht bekommen, ich bin unverdaulich, ich hasse es, hier zu sein!“


  Ein Elfenprinz! Ein Elfenprinz, der gegen sein Schicksal rebelliert, der sich weigert, sein vorübergehendes irdisches Dasein abzulegen. Warum eigentlich?


  „Kommt mit, ich habe ein Mahl für euch vorbereiten lassen!“ Er eilt voraus und ich renne ihm hinterher.


  „Ein Mahl?“


  Er blickt mich von der Seite. „Ah, du bist misstrauisch! Was befürchtest du? Wir sind in der Verborgenen Welt!“


  „Ja, sicher.“


  Hinter uns höre ich Hugh hecheln. Ich glaube, der arme Kerl weiß nicht wirklich, was hier abläuft. So genau weiß ich es auch nicht, aber dass dieser kleine Ex-Elfenprinz was im Schilde führt, so viel steht fest.


  Wir gelangen in einen anderen Raum, in dem ein reichhaltig gedeckter Tisch steht.


  „Setzt euch!“, sagt Aelfric Darf und deutet auf zwei Stühle. Er selbst nimmt am Kopfende des Tisches Platz. „Langt zu, lasst euch nicht bitten, es ist alles da, es ist alles frisch, von den besten Köchen zubereitet!“


  Ich greife nach einem Apfel und beiße hinein. Hugh wirkt, als wäre er am liebsten ganz woanders. Vorsichtig greift er auch nach einem Apfel, doch dieser verwandelt sich in seiner Hand in eine Ratte, die erst in seine Hand beißt und dann auf den Tisch und von dort auf den Boden springt, nur um quer durch den Raum auf eine alte Kiste zurennend von einem Blitz getroffen und verkohlt zu werden.


  Aelfric lacht Hugh an. „Warum so verkniffen, mein Freund? So oft du doch schon hier warst, solltest du mich allmählich kennen!“


  „Ja“, murmelt Hugh und starrt den Tisch an.


  Ich wende mich Aelfric zu. „Du weißt, dass ich eine Kriegerin bin?“


  „Und ob ich das weiß! Deswegen bist du ja hier!“


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch und denke sofort an James, dem ich anscheinend schon die Mimik abgeschaut habe.


  „Hast du wirklich gedacht, du bist freiwillig hier? Oh, bist du herrlich naiv, meine Liebe!“ Aelfric beißt lachend in etwas, was aussieht wie … wie … wie die Elfe aus „Hook“. Allerdings nur solange, bis Aelfric ihr den Kopf abbeißt. Das arme Ding hört auf zu zappeln.


  Ich schüttele mich. „Äh … natürlich bin ich freiwillig hier. Was denn sonst?“


  „Nun, weil ich dir Hugh geschickt habe. Ich wusste doch, du wirst dieser Einladung nicht widerstehen können! Und siehe da, hier bist du!“


  „Aha. Nun gut, vergessen wir diesen Punkt mal, denn ich wollte ja hierher. Immerhin hat es wegen dir fast ein Blutbad gegeben. Als Kriegerin bin ich für das Gleichgewicht verantwortlich.“


  „Ach ja, das Blutbad ...“ Aelfric verspeist den Rest der Elfe und Hugh kotzt seinen Teller voll.


  Toll.


  Der kleine Prinz mustert den kotzenden Wiederkehrer, dann zuckt er die Achseln und strahlt mich an. „Möchtest du auch eine? Es gibt sie auch gegrillt und gebraten. Welldone oder blutig?“


  „Danke, bin nicht hungrig“, erwidere ich und muss mich beherrschen, um nicht ebenfalls zu würgen. Bin mir nicht nicht ganz sicher, ob das nur eine gutgemachte Illusion war oder echt.


  „Schade, sie schmecken vorzüglich.“ Plötzlich beugt er sich vor und ich rieche Blut aus seinem Mund. „Deine Moral, die kannst du hier vergessen. Hier, meine Liebe, das ist die Realität, und das weißt du auch!“


  Ja, ich weiß es. Wahrscheinlich besser, als er denkt.


  „Moral ist was für Schwächlinge, was für Menschen und andere Wesen, die zu feige sind, das zu tun, was sie wirklich wollen. Und um sich selbst noch im Spiegel ansehen zu können, haben sie die Moral erfunden. Doch in Wirklichkeit, meine Liebe ...“ Er nimmt einen gebratenen Schenkel vom Tisch, bei dem ich lieber nicht wissen möchte, wem oder was er mal gehört hat. „... in Wirklichkeit zählt die Moral gar nichts. In Wirklichkeit zählt weder was wir glauben noch was wir denken oder was wir träumen, in Wirklichkeit zählt, was wir tun!“


  „Wir handeln aber nicht ohne Moral. Niemand von uns.“


  „Ist das wirklich so?“ Er mustert mich amüsiert, dann wischt er sich die Hände an einem Tuch ab und greift nach seinem Becher. Die Flüssigkeit darin ist rot und ich glaube, ich will nicht wissen, um was es sich dabei handelt. „Nun, meine Liebe, es macht Spaß, mit dir zu diskutieren. Aber ich glaube, du bist aus einem ganz bestimmten Grund hier, denn du willst etwas von mir, nicht wahr?“


  „Ich bin vor allem hier, weil ich wissen wollte, wer der Zombie-König ist.“


  „Zombie-König?“ Mit hochgezogenen Augenbrauen wendet er sich an Hugh. „Ich bin enttäuscht von dir, mein Lieber. Dem Namen mangelt es an allem, aber vor allem an Fantasie! Ich bin ein Elfenprinz, ich glaube, das habe ich schon erwähnt, auch dir gegenüber.“


  „Das kann sein“, murmelt Hugh und starrt vor sich hin.


  „Das kann nicht nur sein, das ist auf jeden Fall Fakt, mein lieber Wiederkehrer. Denn um Wiederkehrer geht es hier.“ Er blickt jetzt wieder mich an. „Meine Teuerste, ich brauche Energie!“


  „Energie? Was für Energie? Und wofür? Du bist in der Verborgenen Welt, du hast so viel Energie, wie du nur willst!“


  Er schüttelt langsam den Kopf. „Nein, nein, nicht so viel, wie ich will. Ich brauche sehr viel Energie! Ich hatte gehofft, die Wiederkehrer könnten sie mir liefern, aber nun habe ich eine bessere Idee, eine viel bessere Idee!“


  „Was genau hast du vor?“


  Lächelnd beugt er sich vor und ich stelle fest, dass sein Mundgeruch immer schlimmer wird. Was für ein Glück, dass ich diesen Kerl ganz sicher niemals küssen wollen werde.


  „Liebst du Gott?“


  „Wie? Was?“


  „Gott. Du dienst ihm doch. Liebst du ihn?“


  „Es gibt keinen Gott.“


  „Natürlich gibt es Gott! Sogar mehr als einen! Es gibt viele Götter! Und sie spielen mit uns! Doch das werde ich beenden!“


  „Was genau hast du vor?“


  „Was ich vorhabe? Das kann ich dir sagen. Ich will die Illusion vernichten, ich will sie zerstören! Ich werde dafür sorgen, dass jegliche Illusion verschwindet, dass kein Wesen dieses Universums mehr in einer Illusion lebt, dass jedes Wesen dieses Universums die Welt so sieht, wie sie ist!“


  „Das wäre das Ende der Gefrorenen Welt!“


  „Genau!“ Aelfric nickt triumpfierend. „Und auch das Ende der Verborgenen Welt, denn die Götter würden sich uns endlich zeigen, sie würden aufhören sich zu verstecken und mit uns zu spielen!“


  „Und wie willst du das anstellen, dass die Illusion verschwindet?“


  „Durch eine Kettenreaktion. Die Illusion wird durch Energie aufrechtgehalten. Ich könnte böse sein und sagen, durch Blödheitsenergie, aber nein, so was tue ich natürlich nicht, und es stimmt ja auch nicht. Aber nehmen wir einmal an, an einer Stelle des Universums entstünde ein Riss in der Illusion. Du bist doch eine Frau, du weißt doch, was passiert, wenn erst einmal eine kleine Laufmasche im Strumpf drin ist?“


  Ich nicke.


  „Ich brauche nur einen ganz kleinen Riss in der Illusion der materiellen Welt und das würde eine Kettenreaktion in Gang setzen, an dessen Ende die totale Vernichtung von Materie stünde.“


  „Und das wolltest du mithilfe der Wiederkehrer erreichen, die ja die Illusion durchschaut haben. Was ist schiefgegangen?“


  „Du bist ja gar nicht so blond, wie du aussiehst.“ Aelfric lacht schallend und ich notiere mir eine Ohrfeige auf seinem Schuldenkonto. „Nun, die Energie von einer Handvoll Wiederkehrern reicht nicht aus, um die Kettenreaktion in Gang zu setzen. Einige von ihnen mutierten stattdessen sogar zu Zombies. Die habe ich in einem riesigen Labyrinth ausgesetzt, da dürfen sie sich gegenseitig zerfleischen.“


  Autsch. Ich muss an Victoria denken.


  „Und du hoffst, dass dir Krieger weiterhelfen könnten?“


  „Ich sag ja, du bist gar nicht so ...“ Er unterbricht sich, vielleicht ist mein Blick selbst für ihn deutlich genug. „Ich glaube, viel mehr als zwei Dutzend sind von euch gar nicht nötig und die Laufmasche breitet sich aus! Ist das nicht ein wunderbarer Gedanke? Keine Geburt mehr, kein Sterben, keine Agonie in der verhassten Materie, keine Kriege, kein Sex, keine Lügen, nichts, was diese verfickte Illusion aus uns macht!“


  „Für einen Elfenprinzen hast du ja eine ganz schön vulgäre Ausdrucksweise.“


  „Das sagst ausgerechnet du?“


  „Ich bin ja kein Prinz. Und ich lebe in der materiellen Welt, in der diese Ausdrücke zeitgemäß sind. Elfen haben bestimmt nicht so geredet.“


  „Das stimmt“, erwidert er lächelnd. „Aber ich beobachte euch Menschen schon lange. Eure Art zu reden verändert sich ständig und eigentlich ist auch deine Ausdrucksweise schon veraltet.“


  „Bin ja auch kein Teenager mehr.“


  Aelfric nickt und starrt mich an. „Was sagst du? Wäre das nicht schön, endlich dieses Gefängnis hinter dir zu lassen und das Universum zu sehen, wie es wirklich ist?“


  „Du meinst, für den kurzen Moment, bevor die Götter uns in den Ursprungszustand zurückversetzen? Oder Schlimmeres? Nein, ich bin nicht interessiert.“


  Er starrt mich immer noch an. „Wieso nicht? Wovor hast du Angst?“


  „Angst? Ich? Und außerdem, du traust mir ja ganz schön viel zu.“


  Seine rechte Augenbraue geht hoch. „Ich traue dir viel zu? Oh, meine Liebe, eigentlich ist es so, dass du dir zu wenig zutraust, dass du gar nicht weißt, wie mächtig du in Wirklichkeit bist!“


  Verdammt! Was haben die alle? Auch Katharina hat mir ständig was davon erzählt, dass gottweißwie mächtig ich wäre. Am Ende glaube ich das noch.


  „Ich bin eine Kriegerin“, erwidere ich.


  Er nickt. „Und was für eine! Aber gut, wenn du nicht willst, ich werde schon jemanden finden. Du wirst sicherlich verstehen, dass ich nicht zulassen werde, dass du meine Pläne durchkreuzt!“


  Ich zucke die Achseln. „Willst du mich töten? Dann komme ich wieder.“


  „Oh ja, das weiß ich. Nein, meine Liebe, ich handhabe solche Herausforderungen anders. Ich sorge dafür, dass du gar nicht mehr weißt, wer du bist.“


  „Aha. Und wie willst du das anstellen?“


  „Ich bin ein Elfenprinz, schon vergessen? Und außerdem sind wir ja in der Verborgenen Welt. Im Gegensatz zu dir kenne ich meine Macht. Wie findest du zum Beispiel diese Schlafillusion?“


  Eine Antwort schaffe ich nicht mehr. Ich werde sehr plötzlich sehr, sehr müde. Ich bekomme es nicht einmal mehr mit, wie mein Kopf auf die Tischplatte knallt. Cut.


  



  „Mama, Sandra hat mich getreten!“


  Ich blicke Sandra an.


  „Gar nicht wahr, er lügt!“


  Ich blicke James an. Der Kleine sieht lächelnd zurück.


  „James, du ärgerst Sandra nicht und Sandra tritt dich dann auch nicht. Klar? - Hier, dein Kakao.“


  James nimmt den Becher und trinkt daraus, während er auf den Fernseher starrt.


  „Mama, darf ich heute Abend zu Onkel Norman?“, fragt Sandra.


  „Was willst du bei ihm?“


  „Er hat mich eingeladen. Wir gehen ins Kino.“


  „Ins Kino?“


  „Ja, in 'Transformers 4'.“


  „Das ist nichts für kleine Kinder.“


  „Mama, ich bin 12!“


  Seufzend sehe ich Ben an, der so tut, als ginge ihn das alles gar nichts an. Aber er scheint zu spüren, dass er nun doch reagieren muss und blickt von seiner Zeitung hoch.


  „Stimmt, Sandra ist schon 12. - Schatz, ich muss los, ich habe eine Besprechung. Bringst du heute die Kinder in die Schule?“


  „Äh … was? - Ja, okay. Mach ich.“


  „Danke, Schatz!“ Er faltet die Zeitung zusammen, erhebt sich vom Frühstückstisch, gibt mir einen Kuss und winkt den Kids zum Abschied zu.


  Weg ist er.


  Toll.


  „Darf ich nun oder darf ich nicht?“, mault Sandra herum.


  „Ja, du darfst.“ Ben wird das bereuen. Und wie er das bereuen wird.


  Ich stehe auf. „Muss mich umziehen, wenn ich euch fahren soll. Bin gleich zurück und ich hoffe für euch, dass ihr es schafft, euch bis dahin ordentlich zu benehmen!“


  „Klar“, sagt James strahlend.


  Seufzend gehe ich nach oben.


  



  Sie zwinkert mir zu.


  Sie zwinkert mir zu?


  Ich starre in den Spiegel. Hat mein Spiegelbild mir ernsthaft gerade zugezwinkert?


  Hä?


  Für einen flüchtigen Moment denke ich, dass ich weniger trinken sollte. Andererseits liegt das letzte Glas Whisky schon so lange zurück, dass ich nicht einmal mehr Restalkohol im Blut haben dürfte.


  Okay, vielleicht ein wenig. Aber nicht genug für zwinkernde Spiegelbilder.


  Ich beobachte mein Spiegelbild, kann aber nichts Verdächtiges entdecken. Eine fünfunddreißigjährige Blondine mit schulterlangen Haaren und leicht geränderten Augen, was nicht unbedingt am Alter liegt.


  Der nackte Körper ist annehmbar. War schon mal besser, die Bauchmuskeln sind aber noch zu erahnen. Vielleicht sollte ich doch wieder anfangen zu trainieren, bevor ich beim Sex eher schlappmache als Ben. Was ja kein Wunder wäre, so wie er sich fit hält. Kein Gramm Fett an ihm.


  Und es wird ganz viele Weiber geben, die alles oder zumindest sehr viel dafür tun würden, mit ihm ins Bett zu hüpfen. Ich erinnere mich wieder an die Schlagzeilen, als bekannt wurde, dass der blendend aussehende Olympiastar die Tochter des CSE-Chefs heiraten will.


  Die weibliche Hälfte der Nation trug Schwarz an jenem Tag, als die Hochzeit stattfand.


  Die Konkurrenz ist also groß und schläft ganz sicher nicht. Zumindest nicht ohne Ben.


  Also wieder trainieren.


  Doch erst die Kinder in die Schule bringen.


  Ich ziehe schwarze Nylonstrümpfe, schwarze halbdurchsichtige Seidenunterwäsche an, dazu einen knielangen Bleistiftrock, auf der linken Seite angeschlitzt. Außerdem eine dunkelblaue, fast schwarze Chiffon-Bluse und einen Blazer.


  Ich überlege kurz, ob ich Stiefeln anziehen soll, entscheide mich aber schließlich für High Heels.


  Sandra verdreht die Augen, als sie mich sieht. „Mama, du bringst uns doch nur zur Schule, dafür musst du doch nicht so rumlaufen!“


  „Wie laufe ich denn herum?“, erkundige ich mich, während ich mir einen Kaffee zum Mitnehmen mache. „Seid ihr eigentlich fertig? Wir müssen los.“


  „Ich bin fertig!“, verkündet James und salutiert.


  „Lass das, wir sind nicht beim Militär.“


  „Aber du trägst eine Uniform.“


  „Ich trage eine Uniform? Wie kommst du denn auf diese Idee?“ Unterdessen scheuche ich die beiden nach draußen und zum X3.


  „Na, auf großen Festen laufen doch alle so rum!“


  Sandra setzt sich mit der ihr gewohnten Selbstverständlichkeit nach vorne. Ihr Bruder beschwert sich, vermutlich aus Gewohnheit, er dürfte sowieso nicht nach vorne.


  Erst als wir aus der Grundstückseinfahrt auf die Straße fahren, komme ich auf die Sache mit der Uniform zurück: „Die tragen doch nicht alle dasselbe.“


  „Sieht aber für mich alles wie dasselbe aus“, erklärt James. Er macht nicht den Eindruck, als wäre er bereit, darüber zu diskutieren. Aus Erfahrung weiß ich, dass Siebenjährige äußerst schlechte Diskussionspartner sind, und James ist zusätzlich auch noch Ben Hals Sohn.


  Ich werfe einen Blick auf Sandra, die mich angrinst. Sie sieht es genauso wie ich, schließlich kennt sie ihren Bruder.


  Vor der Schule kämpfe ich mich mit dem Wagen möglichst nahe an den Eingang heran und mache mir damit keine neuen Freunde.


  Scheiß drauf.


  „Holst du uns auch ab, Mama?“, erkundigt sich Sandra.


  „Wahrscheinlich. Wieso?“


  „James hat eine Stunde weniger. Ich werde Bescheid sagen, dass er in die Krippe kommt.“


  „Krippe?“


  „Sandra ist doof“, erklärt James.


  „Wir Großen nennen Krippe die Beschäftigungsstunden für die Kleinen, wenn sie auf die Eltern warten. Da sind immer Lehrer dabei.“


  „Ihr Großen, so so.“


  „Ich bin doch groß“, sagt Sandra durch das geöffnete Fenster auf der Beifahrerseite. „Und ich will die Pille.“


  „Waaas?!“


  Sie grinst. „War nur ein Scherz. Bis nachher, Mama!“


  Ich warte, bis sich mein Puls wieder normalisiert hat, bevor ich losfahre. Sandra hat sich eindeutig verändert in den letzten Monaten. Und sie ist hübsch. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie das nicht im Scherz sagt.


  Vor diesem Moment habe ich definitiv Angst.


  Zu Hause führt mich mein erster Weg zur Bar im Salon. Als ich das Glas an die Lippen führe, kommt Bruce herein.


  „Sie haben Besuch, Mrs. Hal.“


  Ich mustere ihn über den Glasrand hinweg.


  „Besuch?“


  „Ja, Madam.“


  „Wo ist er?“


  „Ich habe ihn in Ihr Büro geführt. Er kam vor etwa einer halben Stunde, nur kurz, nachdem Sie weggefahren sind.“


  Ich nehme einen Schluck. „Wer ist es?“


  „Ein Mann. Er wollte mir seinen Namen nicht nennen, aber er sagte, Sie würden ihn kennen.“


  „Haben Sie darüber nachgedacht, die Polizei zu rufen, anstatt ihn in mein Büro zu führen?“


  „Ja, Madam.“


  „Und wieso haben Sie sich dagegen entschieden?“


  „Er wirkte glaubwürdig darin, dass er Sie kennt.“


  Das kann ich nicht nachvollziehen, als ich meinen Besucher erblicke. Verwaschene Jeans, ausgebleichtes Holzfällerhemd. Bart, der mindestens drei Tage alt ist. Er sieht auf jeden Fall so aus, dass ich es für angeraten halte, nach dem Handy zu greifen.


  „Nicht die Polizei anrufen, Fiona.“


  „Wie bitte? Ich glaube nicht, dass wir uns kennen.“


  „Doch, Fiona, wir kennen uns sogar sehr gut. Ich bin es, Michael.“


  „Also, Michael, entweder gehen Sie jetzt freiwillig oder ich rufe die Polizei. Und nehmen Sie sich in Acht, ich habe 20 Jahre Kampfsporterfahrung.“


  „Ich weiß, wie gut du kämpfen kannst, okay? Du bist Fiona Flame und eine Kriegerin.“


  „Ich heiße Fiona Hal, Flame hieß ich nie. Sie müssen mich mit jemandem verwechseln. Letzte Chance: Gehen Sie!“


  Er steht auf und kommt auf mich. Ich spanne meine Bauchmuskeln an. Auch wenn ich nicht mehr in Form bin, glaube ich dennoch, dass ich mit einem Mann fertigwerde. Aber etwas mulmig ist mir schon.


  „Fiona, Hugh ist tot!“, sagt er und bleibt vor mir stehen.


  „Wer ist Hugh? Ich meine, wer war er? Ich kenne niemanden, der so heißt!“


  Er starrt mich ungläubig an. „Was hat er dir bloß angetan?“


  „Wer?“ Ich entsperre den Bildschirm von meinem Smartphone. „Mir reicht es jetzt. Ich rufe die ...“


  Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit reißt er mir das Handy aus der Hand. Als ich danach greife, macht er einen Schritt zurück und ich stolpere. High Heels sind für solche Situation denkbar ungeeignet.


  „Ich schreie!“


  „Okay, ich gehe jetzt. Aber ich werde nicht aufgeben, bis du dich wieder erinnerst, wer du bist.“ Er reicht mir mein Handy, das ich vorsichtig ergreife. „Also, wie gesagt, ich gehe jetzt. Wenn dir wieder einfällt, dass du mich doch kennst, ruf mich unter dieser Nummer an.“ Er gibt mir eine Karte, auf der nur ein Name steht und eine Telefonnummer. 


  „Michael Mysel“, lese ich laut. „Ganz ehrlich, der Name sagt mir absolut rein gar nichts. Gehen Sie jetzt bitte!“


  Er nickt und geht an mir vorbei. „Ich finde allein raus.“


  Ich bleibe noch eine ganze Weile stehen und sammle mich. Ein komischer Kerl war das. Und ich kann mich nicht entscheiden, ob ich mich in Gefahr befunden habe oder nicht. Nach dem, was er gesagt hat, hält er mich für eine Freundin; da er aber offensichtlich ein Irrer ist, heißt das nicht viel.


  Also habe ich mich in Gefahr befunden.


  Ich gehe wieder in den Salon und fülle mein Glas nach. Als ich das Glas an die Lippen führe, klingelt das Handy.


  Es ist Jack. „Hallo, Jack.“


  „Hallo, Fiona. Störe ich?“


  „Nein, eigentlich nicht.“


  „Es gibt Arbeit.“


  „Was ist passiert?“


  „Ein Mord. Es sieht nach einem Ritual aus, eventuell sogar ein Serienmord. Können Sie herkommen?“


  „Ja.“ Ich lasse mir die Adresse geben und denke kurz darüber nach, mich umzuziehen. Aber schließlich entscheide ich mich dagegen. Profilen kann ich auch in dieser Kleidung. Wenn ich dafür in irgendwelchen engen Löchern herumkriechen muss, habe ich halt Pech gehabt.


  Auf der knapp zwanzigminütigen Fahrt denke ich daran, wie ich beschlossen hatte, Psychologie zu studieren, als Sandra ein Jahr wurde. Hätte ich damals schon gewusst, dass ich danach freiberuflich für meinen Onkel Steve als Profilerin arbeiten würde, hätte ich meine Entscheidung vielleicht überdacht.


  Es ist echt nicht schön, was man als Profilerin so zu sehen bekommt. Das Körperliche ist nicht einmal am schlimmsten. Sicher, ab und zu rebelliert halt der Magen, aber das vergeht wieder.


  Es sind die Schicksale, die mich manchmal bis tief in die Nacht verfolgen. Die armen Schweine, die abgeschlachtet werden. Und gelegentlich denke ich sogar, was für arme Schweine es sind, die aus den unterschiedlichsten Gründen andere abschlachten.


  Scheißwelt.


  Vor dem Haus, in dem der Mord geschah, der übliche Auflauf aus drei Neugierigen, vier Streifenwagen, dem Van der Spurensicherung und dem Mercedes des Captains. Keine Presse. Für die ist das bisher wohl nur ein gewöhnlicher, langweiliger Mord, einer von ziemlich vielen.


  Das Haus befindet sich bereits in South Village, ein dreistöckiges, graues Haus, eingequetscht zwischen weiteren dreistöckigen, grauen Häusern. Eine Treppe führt hinauf zum Hauseingang, eine weitere hinunter zum Keller. Zwischen den beiden Treppen stehen die Mülltonnen.


  Ich werde von einem Polizisten in Empfang genommen und ins Haus geführt. Es riecht nach Rühreiern und Desinfektionsmitteln. Die Wohnung, für die ein neuer Mieter gesucht werden muss, ein hoffnungsloses Unterfangen, egal wie gut die Tatortreiniger sind, ist in der ersten Etage.


  Sie ist recht voll mit Menschen. In der kleinen, länglichen Diele treffe ich als Erstes auf Captain Jack.


  „Danke, Fiona, dass Sie gekommen sind.“ Er gibt mir die Hand. Kräftiger Händedruck, aber zu trockene Haut.


  Die Diele enthält einen Garderobenständer und drei Paar Schuhe, zwei Jacken, Spiegel, ein verblichenes Poster von einem Madonna-Konzert aus der Zeit, als sie noch jung war und fast gut aussah.


  „Er ist im Wohnzimmer“, sagt Jack. „Sieht nicht so schön aus.“


  Wo das Wohnzimmer ist, kann ich leicht erkennen, da sind die meisten Leute. Ich ziehe Handschuhe über, die mir Jack reicht, dann betrete ich den Ort des Geschehens.


  Das Wohnzimmer sieht auch nicht besser aus als die Diele. Altes Sofa, Sessel, beide beigefarben, der Tisch zwischen ihnen aus dunklem Holzimitat, eine Ecke abgebrochen. Rechts stehen Regale mit Büchern und anderen Sachen darauf, die ich mir später näher ansehen werde. Zwischen zwei schmalen Fenstern der Fernseher.


  Und zwischen dem Fernseher und dem Tisch die Leiche.


  Begleitet von den Blicken der CSI-Leuten trete ich näher, dabei achte ich darauf, nicht in die riesige Blutlache zu treten. Obwohl, das sind keine fünf Liter, nicht einmal ansatzweise. Und eigentlich müssten es fünf Liter sein, denn aus dem zerfetzten Hals des etwa Vierzigjährigen, der mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken liegt, hätte sein ganzes Blut herausfließen müssen.


  Sein Körper sieht auch so weiß aus, wie er sollte.


  Aber wo ist das Blut?


  „Das ist zu wenig Blut“, sage ich.


  „Das haben wir auch schon festgestellt“, erwidert einer von den CSI. „Vermutlich war es ein Vampir, der vielleicht gestört wurde.“


  „Ein Vampir?“


  „War ein Scherz!“


  „Das ist mir klar. Nur, wo ist das Blut? Er sieht aus, als wäre er nicht bewegt worden, nachdem sein Hals so zerfetzt wurde, das Blut hat sich um seinen Kopf herum verteilt. Haben Sie nachgesehen, ob er Blut unter dem Kopf hat?“


  „Warum?“


  „Weil wenn jemand ein Gefäß unter das Loch in seinem Hals gehalten hat, musste er dafür den Kopf angehoben haben. Es sei denn, er hatte eine Nierenschale oder so was.“


  „Wir werden das prüfen.“


  „Tun Sie das.“ Ich sehe mich um. Da der Körper bis auf den zerfetzten Hals keine Spuren von Gewaltanwendung aufweist, so weit ich es auf einen Blick erkennen kann, könnte es sein, dass er seinen Mörder gekannt hat. Oder er wurde völlig überrascht. So sehr, dass er sich sogar auf den Rücken legen ließ.


  Zum Glück hatte er Parkettboden. Auch darüber wird sich der Vermieter freuen. Für mich ist das aber gut. Ich betrachte die Spuren im Holz, erst um den Sessel, dann um die Couch herum. Beide stehen noch anscheinend so, wie sie für gewöhnlich stehen. Hätte in diesem nicht wirklich großen Raum ein Kampf stattgefunden, wäre es anders.


  „Suchen Sie was Bestimmtes, Fiona?“, erkundigt sich Jack.


  „Es hat keinen Kampf gegeben. Würden Sie sich nicht wehren, wenn Ihnen jemand den Hals … nun ja, zerfetzen würde?“


  „Normalerweise schon.“


  „Eben.“


  Ich werfe einen Blick in die anderen Räume. Kleines Bad, Schlafzimmer, einfach eingerichtete Küche. Nirgendwo ein Anzeichen dafür, dass sich der Mörder hier aufgehalten hätte. Ich gehe zurück ins Wohnzimmer.


  „Kennen Sie schon die Adresse des Mörders?“, erkundigt sich der CSI-Kerl von vorhin. Er scheint heute seinen witzigen Tag zu haben.


  „Salzburger Vorstadt 15, Braunau am Inn“, antworte ich.


  „Hä?“


  „Da finden Sie den Mörder. Ganz sicher.“


  Ich trete zu den Regalen, die ich bisher nicht genauer angesehen habe. Einige Bücher, hauptsächlich Romane und ein Österreich-Reiseführer. Hm. Viele Filme, meistens Blockbuster, einige Splatter und Pornos.


  Und zwischen einer Sissi DVD-Box und „Angst vorm Fliegen“ ein Medaillon.


  Es wirkt da zumindest schlecht platziert.


  „Wo wurde er geboren?“, erkundige ich mich, während ich das Medaillon in die Hand nehme und den darauf abgebildeten Drachen betrachte. Er hat den eigenen Schwanz um den Hals geschlungen. Irgendwoher kenne ich das Symbol.


  „In Wien“, erwidert Jack.


  Ich fahre herum und starre ihn an. „Ehrlich?“


  „Vielleicht ist die Adresse des Mörders richtig, die Sie genannt haben“, sagt der CSI-Kerl grinsend.


  „Das glaube ich nicht.“ Ich mustere den Drachen. „Darf ich das mitnehmen?“


  „Ja, aber wir nehmen es vorher als Beweisstück auf.“ Was so viel bedeutet, dass es in einen Beutel kommt, der beschriftet wird. Ich stecke ihn ein.


  „Ich habe genug gesehen und melde mich nachher, wenn ich ein Profil erstellt habe“, erkläre ich an Jack gewandt.


  „Das würde uns schon reichen“, erwidert Jack lächelnd. „Die Adresse finden wir auch selbst raus.“


  Ich fahre nach Hause, bitte Bruce, die Kinder nachher abzuholen, dann gehe ich mit einem nachgefüllten Glas in mein Büro. Setze mich an den Schreibtisch, ziehe die Schuhe aus und lege das Medaillon im durchsichtigen Beutel vor mir auf den Tisch.


  „Was willst du mir mitteilen?“, flüstere ich.


  



  Er kündigt sich aus der Ferne schon an und kommt dann wie ein Wirbelsturm angerast: James.


  „Mama!“


  Ich nehme ihn auf den Schoß und knutsche ihn ab. Das geht ihm dann doch zu weit: „Lass das, ich bin kein kleines Kind mehr!“


  „Ach so. Das wusste ich nicht.“ Er geht nicht weiter darauf ein und ich winke Sandra zu, die kurz in der Tür auftaucht.


  „Was machst du da, Mama?“, erkundigt sich James. „Und warum ist das im Beutel? Was ist das?“


  Er nimmt das Medaillon und dreht es in der Hand hin und her.


  „Das ist ein Beweisstück. Ich arbeite und versuche herauszufinden, was das ist.“


  „Hast du es gefunden?“


  „Ja, an einem Tatort.“


  James blickt mich neugierig an. „Was für einem Tatort? Wurde wieder jemand getötet?“


  Ich nicke und denke kurz darüber nach, ob es normal ist, dass Siebenjährige sich so ausdrücken, wenn es um das Töten geht. Sicher, er hat es ja schon ein paarmal mitbekommen, wenn ich von der Polizei angefordert wurde und irgendwie mussten wir ihm das erklären, was ich da tue. Kindern irgendeinen Blödsinn zu erzählen, davon halte ich nichts.


  „Wer?“


  „Ein Mann. Er heißt Hans Klein.“


  „Komischer Name!“


  „Stimmt. Er kam aus Österreich. So, und jetzt muss ich weiterarbeiten.“ Ich nehme einen Schluck vom Whisky. „Emma macht euch was zu essen.“


  „Ich möchte aber lieber mit dir spielen!“


  „Ich muss aber arbeiten und du hast Hunger. Nachher fahren wir zu Onkel Norman, aber bis dahin habe ich zu tun.“


  „Ich. Will. Spielen! Mit dir!“


  „James, das geht jetzt nicht. Geh bitte von mir runter und such Emma, okay?“


  „Nein!“ Er haut auf die Tastatur, was unter anderem die geöffneten Browserfenster verschwinden lässt.


  „James, verdammte Scheiße! Bist du völlig bescheuert? Hau ab!“ Entnervt stoße ich ihn von mir hinunter und er rennt heulend hinaus.


  Scheiße!


  Ich starre den Monitor an und überlege, James nachzurennen. Aber im Moment macht das eh wenig Sinn. Seufzend öffne ich den Browser wieder und suche im Verlauf die zuletzt geöffneten Fenster.


  Drachenorden. Anfang des 15. Jahrhunderts gegründeter Adelsorden, katholisch. Von Kaiser Sigismund gegründet, damals König von Ungarn. Ungarn ist ein Nachbarland von Österreich.


  Ordenssymbol ist ein Drache, der den Schwanz um seinen Hals schlingt.


  Was zum Teufel geht hier ab?


  Ich trinke den Rest vom Whisky, dann gehe ich in die Küche, wo Emma herumwirbelt.


  „Gab es Ärger mit James?“, erkundigt sie sich.


  „Ja. Ich war gereizt, er völlig aufgedreht von der Schule. Warum müssen Siebenjährige stundenlang herumsitzen? Das ist so bescheuert!“ Ich seufze wieder. „Ich glaube, ich mache ihm ein Schmalzbrot und entschuldige mich bei ihm.“


  „Gute Idee“, sagt Emma nur.


  Mit dem Schmalzbrot und einem Glas Orangensaft mache ich mich auf die Suche nach James. Ich finde ihn auf Anhieb in seinem Zimmer. Dort sitzt er auf dem Boden und baut einen Turm aus Legosteinen. Als ich hereinkomme, blickt er nicht einmal auf.


  „Ich habe dir was zu essen und zu trinken gebracht“, sage ich.


  „Hab keinen Hunger.“


  Ich setze mich ihm gegenüber auf den Boden und stelle Teller und Glas  vor mir ab.


  „Soll ich dich füttern?“


  „Nein!“


  „Wirklich nicht?“ Ich breche ein Stück vom Brot ab und halte es ihm unter die Nase. Er gibt sich wirklich viel Mühe, es zu ignorieren, aber die Nasenflügel verraten ihn. Ich warte. Nicht lange, dann schnappt er plötzlich zu und schluckt das Brot hinunter.


  Lächelnd halte ich ihm den nächsten Bissen hin. Diesmal geht es schneller. Zwei Minuten später ist das Brot alle. Ich lecke mir die Reste von den Fingern, dann reiche ich ihm den Saft. Er nimmt das Glas und trinkt gierig. Etwas Flüssigkeit läuft über das Kinn und tropft auf die Hose.


  „Tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe“, sage ich.


  „Schon okay“, erwidert er großzügig. „Was machen wir bei Onkel Norman?“


  „Ich muss was Geschäftliches mit ihm besprechen. Wenn du willst, kannst du ja auch zu Hause bleiben und spielen.“


  „Ich komme mit.“


  „Gut.“ Ich erhebe mich. „Wir fahren in etwa einer Stunde los.“


  „Okay.“ James konzentriert sich bereits wieder auf seinen Turm, aber sein Gesichtsausdruck ist weicher geworden. In einem spontanen Anfall beuge ich mich zu ihm hinunter und gebe ihm einen Kuss auf die Wange. Er starrt mich empört an.


  „Nur ein Kuss“, sage ich grinsend.


  „Das war feucht!“


  „Kommt vom Schmalz.“ Ich zwinkere ihm zu, dann gehe ich hinaus.


  



  Es ist dunkel geworden draußen. Sandra und James sitzen vor einem riesigen Monitor und spielen.


  „Das Spiel kommt nächsten Monat auf den Markt“, sagt Norman, während er die beiden lächelnd beobachtet. „'Down the vampire hole' heißt es.“


  „Und so was lässt du meine Kinder spielen?“, frage ich entgeistert.


  Er zuckt die Achseln. „Mach dir doch nichts vor, Schwesterchen. Obwohl es erst ab 12 freigegeben ist, wird es auch von Jüngeren gespielt. Wir können es gar nicht verhindern.“


  Ich atme tief durch. Will nicht schon wieder einen Streit. Ungeschehen machen kann ich es sowieso nicht mehr und zumindest fliegen grad keine Gedärme über den Monitor. Heutzutage kann man ja schon darüber froh sein.


  „Kinder verkraften oft mehr als Erwachsene“, erklärt Norman.


  „Und man merkt, dass du keine Kinder hast“, erwidere ich. „Solche blöden Sprüche brauchst du in meiner Gegenwart nicht loszulassen, okay? Ich glaube, mit Kindern habe ich etwas mehr Erfahrung als du.“


  Er grinst. „Schon gut, Schwesterchen. Will mich nicht mit dir streiten. - Hey, Kiddies, ihr könnt jetzt aufhören, eure Mutter ist fertig mit mir!“


  „Schade!“, mault James rum, legt aber den Joystick aus der Hand. Sandra killt noch einen Vampir mit einem Kruzifix, dann hört sie auch auf.


  „Und wir sehen uns am Samstag, um ins Kino zu gehen?“, fragt sie dann ihren Onkel.


  Der nickt. „Klar, habe es dir ja versprochen. Ich hoffe, deine Mutter hat nichts dagegen.“


  „Sie hat mich überredet, es ihr zu erlauben“, erkläre ich. „Also, alle bereit? Du schickst mir die Unterlagen zu, wenn sie fertig sind?“


  „Ja, mach ich. Kommt gut nach Hause!“


  Wir fahren mit dem Aufzug in die Tiefgarage, wo der X3 neben Normans Porsche steht. Papas Wagen ist schon weg.


  „Was habt ihr eigentlich gemacht?“, erkundigt sich Sandra, als ich losfahre.


  „Ich werde meine Aktienanteile verkaufen.“


  „Warum? Der Wert wird bestimmt noch steigen!“


  Ich werfe ihr einen Blick zu. „Kann sein, du Oberschlaue. Aber ich will sie nicht mehr haben.“


  „Wie viel kriegst du denn dafür?“


  Draußen ist es wirklich schon richtig dunkel. Ein Blick auf die Uhr sagt, dass die Kids schon im Bett sein müssten. Verärgert kaue ich auf meiner Unterlippe herum.


  Dann fällt mir Sandras Frage wieder ein. „Zehn Millionen.“


  „Das lohnt sich ja dann.“


  „Boah, junge Dame, jetzt hör auf, so erwachsen zu tun! Meine Güte, mich beeindruckst du damit doch nicht!“


  „Echt nicht? Komm schon, ich habe dein Gesicht gesehen, als ich sagte, dass ich die Pille will.“


  „Das war ja auch was anderes. Ich finde, damit kannst du noch einige Jahre warten.“


  „Zwei Mädchen in meiner Klasse sind keine Jungfrauen mehr.“


  Ich verreiße fast das Steuer. „Das ist nicht zur Nachahmung empfohlen.“


  „Du redest ja ganz schön geschwollen.“ Sandra lacht kurz auf. „Ja, ich will ja auch nicht. Aber ich will nicht als alte Jungfer sterben.“


  „Keine Sorge, die Gefahr besteht noch lange nicht.“


  „Mama, pass auf!“, schreit Sandra plötzlich.


  Ich trete mit voller Kraft auf die Bremse, trotzdem bleiben nur wenige Zentimeter zwischen dem Kühler und dem Mann, der wie aus dem Nichts plötzlich vor uns auf der Straße steht.


  Nur der schwere Atem von drei Menschen ist zu hören. Dann Sandra: „Ist er verletzt?“


  „Keine Ahnung“, erwidere ich und schnalle mich los, um auszusteigen.


  Da erkenne ich ihn plötzlich und ziehe die Hand vom Türgriff zurück.


  „Was ist los, Mama?“, fragt Sandra.


  Ich antworte nicht. Der geheimnisvolle Mann, der sich heute Vormittag Michael nannte, kommt um die Motorhaube herum auf meine Seite und bleibt neben der Fahrertür stehen. Ich lasse das Fenster nach unten gleiten.


  „Hallo Fiona.“


  „Sie sind wohl wahnsinnig, oder?“


  Er schüttelt den Kopf. Wie hieß er noch gleich? Ach so, Michael. Bin ja ganz schön durcheinander.


  „Hören Sie, Michael, falls das überhaupt Ihr richtiger Name ist, was soll das? Sie hätten sterben können!“


  „Das glaube ich nicht. Rutsch rüber, ich fahre.“


  „Wie bitte?“


  Ich starre ihn an, dann die Pistole, die er plötzlich in der Hand hält und auf mich richtet.


  „Rutsch rüber, ich fahre.“


  Meine Einschätzung, dass ich mich in Gefahr befand, war also richtig. Und jetzt erfüllt sie sich auch noch, nur sind diesmal die Kinder ebenfalls dabei. So eine verdammte Scheiße. Nicht einmal meine Kampfsporterfahrung nützt mir etwas, denn ich kann und werde nicht riskieren, dass eine verirrte Kugel eins der Kinder trifft.


  Also werfe ich einen Blick auf Sandra, die sofort versteht und nach hinten klettert, dann rutsche ich auf den Beifahrersitz. Michael steigt ein, die Pistole weiterhin auf mich gerichtet.


  „Wenn Sie Geld wollen ...“


  „Will ich nicht. Sei still.“


  Ich gehorche, es ist wahrscheinlich besser, ihn nicht zu reizen. Obwohl, so richtig schlau werde ich aus ihm nicht. Und das macht mir Angst. Ich bin studierte Psychologin, will demnächst promovieren, arbeite als Profilerin und ich werde nicht aus so einem Kerl schlau. Das ist nicht gut.


  Nach dem Losfahren legt er die Pistole in seinen Schoß und sagt: „Ich hoffe, dir ist klar, dass du mit jeder unbedachten Aktion deine Kinder in Gefahr bringst.“


  „Ich bin ja nicht blöd. - Was haben Sie mit uns vor?“


  Er mustert mich von der Seite. „Ich wünschte, du würdest dich wieder erinnern, wer du bist und dass das alles nur eine total abgefahrene Illusion ist. Eine krasse Matrix-Nummer von diesem Aelfric-Clown.“


  „Matrix?“, wiederhole ich. „Jetzt erzählen Sie mir aber bitte nicht, dass ich auf Déjà-vus achten soll!“


  „Nein. Und auch nicht down the rabbit hole fallen.“


  Ich schnappe nach Luft. Was zum Teufel ist hier los? Erst der tote Österreicher mit seinem Drachenorden und jetzt fallen den Vampiren Kaninchen hinterher. Das muss ein Albtraum sein, oder wenigstens ein Traum. So verrückt kann die Realität doch gar nicht sein!


  Ich zwicke mich und es tut weh.


  „Das nützt nichts, weil du nicht träumst“, erklärt Michael, dem meine Verwirrung wohl nicht entgeht. „Du bist wach, aber eben in einer künstlichen Realität gefangen.“


  „Cool, wie bei Matrix?“, fragt Sandra von hinten.


  „Nicht ganz. Aber so ähnlich.“


  „Unterstehen Sie sich, mit meiner Tochter zu reden!“, fahre ich ihn an. „Wenn den Kindern was passiert, bringe ich Sie um!“


  „Oh, das Muttertier!“ Er grinst. „Ich glaube dir das sogar, Schätzchen. Weißt du, du hast auch in der Realität eine Tochter, die Sandra heißt. Allerdings ist sie erst zwei Monate alt. Nur ist sie echt und braucht dich.“


  „Ich glaube, Sie haben eine dringend benötigte Behandlung abgebrochen.“


  „Oh, da kommt die Psychologin durch. Ich muss schon sagen, irgendwie bewundere ich den Clown auch wieder. Die Illusion ist wirklich fast perfekt.“


  „Welche Illusion, verdammt nochmal?“


  „Du glaubst mir ja doch nicht. Deswegen werde ich es dir beweisen.“


  „Beweisen?“


  „Ja, so, dass selbst du mir glauben musst. Und jetzt halt am besten die Klappe, okay?“


  Ich gehorche, aus Einsicht. Und ich vermeide es, nach hinten zu meinen Kindern zu schauen. Nicht wegen des Irren, sondern weil ich den Kindern nicht zu deutlich zeigen will, wie viel Angst ich habe. Und sie würden es an meinem Gesichtsausdruck sehen. Und in meinen Augen.


  Nach etwa zehn Minuten halten wir neben einem Friedhof, auf der Höhe einer kleinen Kapelle.


  „Wir sind da“, sagt Michael und nimmt wieder die Pistole in die Hand. „Wir gehen jetzt in die Katakomben, so wie du mit Hugh zu Aelfric gegangen bist.“


  „Wer ist dieser Hugh? Heute Vormittag hieß es noch, er ist tot.“


  „Ist er auch. Er ist nicht mehr aus der Trance aufgewacht. Als James, dein Mann, das gesehen hat, rief er mich an. Er hat mir erzählt, was passiert ist und ich folgte dir. Ich habe gesehen, wie du bei Aelfric halb auf dem Tisch liegst. Also bin ich dir auch hierher gefolgt.“


  „Also, die Geschichte von Reese war deutlich glaubwürdiger.“


  Er lacht, hell und klar. „Wenigstens deinen Sinn für Humor hast du dir nicht nehmen lassen, Fiona. Aber ich würde es sehr begrüßen, wenn du dich jetzt einfach mal erinnern könntest, welchen Weg du mit Hugh gegangen bist.“


  „Das kann ich aber nicht, weil ich erstens Hugh nicht kenne und zweitens niemals mit ihm irgendwo hingegangen bin!“


  „Wir werden sehen. Steig aus ...“


  Anscheinend gehören die düsteren Gestalten, die aus der Kapelle schwirren, über den gut zwei Meter hohen Zaun springen und das Auto umstellen, nicht zu seinem Plan. Alles Frauen, dunkel gekleidet, finster dreinblickend.


  „Was gibt das denn?“, fragt Michael. Seine Verwunderung wirkt echt.


  Eine der Frauen bleibt einen halben Meter neben der Fahrertür stehen, deutet auf Michael und sagt in herrischem Ton: „Aussteigen!“


  Er wendet sich den Kindern zu: „Ihr bleibt im Wagen, egal was geschieht!“


  Dann steigt er aus. Er sagt etwas zu der Frau, aber so leise, dass ich es nicht verstehe.


  Dann bricht die Hölle los.


  Die Frau schlägt mit der Faust nach ihm, aber er schafft es auszuweichen. Den Rest bekomme ich nicht mehr mit, denn die Tür auf meiner Seite wird aufgerissen und ich werde am Arm gepackt und rausgezogen. Ich verfluche zum ersten Mal meine Entscheidung von heute, High Heels und engen Rock anzuziehen. Aber wie hätte ich auch ahnen können, dass wir entführt werden?


  Ich stolpere und verliere dabei einen der Schuhe. Schon mal etwas. Ich rolle mich ab, dabei streife ich auch den zweiten Schuh ab und springe auf. Nur um einen Faustschlag in den Bauch zu kassieren.


  Stöhnend klappe ich zusammen und muss anerkennen, dass meine Gegnerin einen unglaublich harten Schlag hat. Unabhängig davon, dass meine Bauchmuskeln längst nicht mehr so hart sind wie früher, tut es mehr weh als jeder Schlag, den ich jemals kassiert habe.


  Mit einer Hand in meinen Haaren reißt sie meinen Kopf hoch und holt mit der anderen Hand aus. Meine Instinkte erwachen zum Leben. Ich lasse meine Faust nach oben schießen, genau zwischen ihre Beine. Sie quiekt und lässt mich los.


  Benommen erhebe ich mich und sehe, wie zwei der Frauen die Hintertüren aufmachen und die Kinder rauszerren. Das lässt mich losmarschieren, dennoch komme ich nicht weit. Eine junge Schwarzhaarige verwickelt mich in einen Nahkampf und mir wird klar, dass sie übermenschliche Kräfte hat. Ich bin wirklich nicht langsam oder schwach, aber gegen sie habe ich keine Chance. Nach mehreren Treffern gehe ich zu Boden, unfähig, mich zu rühren. Ich spüre Blut in meinem Mund und aus der Nase laufen. Jetzt noch der finale Treffer und vorbei.


  Doch er bleibt aus.


  Es wird still.


  Sehr still.


  Bis auf mein röchelndes Keuchen.


  



  „Mein Gott, was ist passiert, um Himmels willen!“


  Es ist nicht einfach, den obercoolen Ben aus der Ruhe zu bringen, aber wir schaffen es.


  „Wir wurden überfallen“, sagt Michael knapp. „Du bist Fionas Mann, richtig?“


  „Ja, bin ich. Und wer bist du?“


  „Michael. Hilf mir, sie ins Haus zu bringen.“ Michael zieht mich aus dem Wagen und trägt mich auf den Armen hinein. Ben geht vor, in den Salon. Ich werde auf der sandfarbenen, sauteuren Couch drapiert, mit meiner zerrissenen, dreckigen, blutigen Kleidung.


  Irgendwie ist es mir scheißegal.


  „Wo sind die Kinder?“, will Ben wissen.


  „Entführt“, antwortet Michael.


  „Entführt? Von wem?“


  „Das wüsste ich auch gern. Ich habe so eine vage Idee. Menschen waren es jedenfalls nicht.“


  „Wie bitte? Was dann?“


  „Ich vermute mal, Vampire. Sie waren viel zu stark für Menschen.“


  „Vampire?“ Ben sieht aus, als würde er gleich auf Michael losgehen. Da ich gesehen habe, wie Michael kämpfen kann, will ich das auf jeden Fall verhindern.


  Ich setze mich stöhnend auf. Sofort sind beide Männer bei mir und stützen mich.


  „Ben … es waren keine normalen Menschen … Keine Ahnung, was sie waren. Du weißt, dass ich kämpfen kann … aber ich hatte keine Chance!“


  Ben sieht mich fragend an, dann wirft er einen Blick auf Michael. „Wo ist das passiert?“


  „Neben dem Friedhof.“


  „Neben dem Friedhof? Was um Himmels willen habt ihr da getan?“


  „Das ist doch scheißegal!“, schreie ich. „Sie haben unsere Kinder, alles andere ist mir scheißegal!“


  „Na na, ist ja gut. Wir kümmern uns um deine Kinder.“


  „Wer ist wir? Du verfluchtes Arschloch, es ist alles deine Schuld!“ Ich gehe auf Michael los und schlage auf ihn ein. Allzu viel richte ich damit nicht aus, mein emotionaler Zustand erlaubt keine koordinierten Bewegungen. Schließlich breche ich weinend zusammen und werde von Ben aufgefangen.


  Nachdem er mich wieder auf der Couch drapiert hat, wendet er sich Michael zu: „Ich will jetzt eine Erklärung. Wer bist du und was hast du mit meiner Frau und meinen Kindern am Friedhof gemacht?“


  „Das ist nicht einfach zu erklären“, beginnt Michael. „Hör zu, Ben, das … ich … ach, verflucht.“ Er blickt mich an. „Fiona, kannst du dich immer noch nicht erinnern?“


  „Erinnern? Woran soll sie sich erinnern?“


  Ich sehe die beiden durch einen dicken Tränenschleier an. Vermutlich sehe ich aus wie ein schlecht geschminkter Clown.


  „Er behauptet, das hier wäre alles nur eine Art Matrix und ich in Wirklichkeit jemand anderes. Und was ist mit Ben, wer ist er in Wirklichkeit?“


  „Niemand“, erwidert Michael leise. „Ihn gibt es gar nicht.“


  „Mich gibt es gar nicht?“, wiederholt Ben. „Soll ich mal das Gegenteil beweisen?“


  „Versuch es lieber gar nicht, Ben, ich bin viel stärker als du.“


  „Das stimmt“, bemerke ich schniefend. „Ich habe es gesehen. Und was machen wir jetzt?“


  „Als Erstes werde ich erst einmal Hilfe holen“, antwortet Michael.


  „Noch mehr Leute, die behaupten, ich müsste mich erinnern?“


  „Ja, vermutlich. Entschuldigt mich bitte.“ Er holt sein Handy hervor und geht abseits. Ben wirft ihm einen Blick hinterher, dann setzt er sich neben mich.


  „Ist er irre?“


  „Ich glaube schon. Und trotzdem … da waren Frauen, vielleicht ein Dutzend. Und sie waren unglaublich stark. Ich kam nicht gegen sie an.“


  Ben springt auf. „Entschuldige, ich hole was zum Saubermachen und Schmerzmittel!“


  Ich lege mich auf das Sofa, ziehe die Beine an und starre mit verschwommenem Blick auf Michaels Rücken.


  Kurz darauf dreht er sich um, steckt sein Handy weg und kommt zu mir.


  „Zwei Freunde sind unterwegs. Professor Zweistein und Alfredo.“


  „Waaa …?“ Jetzt bin ich mir endgültig sicher, das ist alles nur ein ganz dämlicher, böser Traum.


  Ich will aufwachen! Sofort!


  „Die beiden sind ausgewiesene Vampirexperten.“


  „Vampirexperten? Willst du mich verarschen? Und du bist Graf Krolock, oder wie?“


  „Kenn ich nicht.“


  Ich schließe die Augen. Lieber Gott, lass mich bitte, bitte endlich aufwachen!


  Stattdessen kommt Ben zurück, bepackt mit allerlei Zeugs und gefolgt von Bruce.


  „Soll ich die Polizei anrufen?“, fragt dieser.


  „Nein!“, rufen Michael und ich wie aus einem Munde.


  „Sehr wohl, Madam. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“


  Ich starre ihn an. Noch einer, der den Verstand verloren hat.


  Lieber Gott, bitte, bitte … du weißt schon!


  Als es klingelt, leuchten Michaels Augen auf und er eilt zur Haustür. Ben bleibt seelenruhig neben mir sitzen und fährt fort, mir das Blut aus dem Gesicht zu wischen, dabei diverse Platzwunden reinigend.


  Michael kehrt mit zwei Männern zurück. Einer ist riesig, mindestens zwei Meter groß, der andere schlank und hager. Er trägt eine Art Arzttasche, geöffnete Jacke, darunter eine Weste und einen langen Schal um den Hals.


  „Guten Abend zusammen“, sagt er. „Uns wurde gesagt, Sie haben Vampire am Hals?“


  „Oh mein Gott!“, erwidere ich.


  „Der kann dir nicht helfen, Fiona. Die beiden hier schon. Sie sind ausgewiesene ...“


  „... Vampirexperten, das sagtest du schon.“ Ich schließe die Augen. Vielleicht würde es helfen, die Hacken mehrmals zusammenzuschlagen und zu sagen, dass es nirgendwo so schön ist wie zu Hause.


  „Genau so ist es. Wir verstehen eine Menge von Vampiren.“ Ich öffne die Augen wieder und starre Professor Zweistein an. Irgendwie kommt er mir bekannt vor, aber ich erinnere mich nicht, woher.


  „Ich möchte bitte, bitte aufwachen“, sage ich.


  „Dafür musst du akzeptieren, wer du wirklich bist“, erwidert Michael.


  „Und wer bin ich denn?“


  „Fiona Flame, eine Kriegerin.“


  „Nein! Ich weigere mich! Scheiße, scheiße! Könnt ihr mich nicht einfach mal alle in Ruhe lassen?! Verschwindet, haut ab! Alle!“ Ich springe auf und renne aus dem Salon, nach oben, ins Schlafzimmer und schließe hinter mir ab.


  Keuchend lehne ich mich gegen die Tür. Wieso renne ich eigentlich weg, wenn ich die anderen rausschmeißen will?


  Ich wanke ins Bad und starre in den Spiegel. Eine Vogelscheuche blickt zurück. Die Haare total zerzaust, das Gesicht grün und blau, mehrere Platzwunden, die Oberlippe geschwollen, der Blaser halb in Fetzen, die Bluse ebenfalls.


  Mein Spiegelbild hebt langsam eine Hand und winkt mir zu.


  



  Meine Hände liegen auf dem Waschbecken, ein Bein habe ich angewinkelt, das andere durchgestreckt, der Blick ist starr auf den Spiegel gerichtet.


  Trotzdem winkt mir mein Spiegelbild zu. Etwas zaghaft wirkt es, es scheint unsicher zu sein. Kann ich irgendwie sogar verstehen, ich glaube, ich biete einen ziemlich wilden Anblick.


  Das größte Chaos herrscht aber anscheinend in meinem Kopf vor. Es ist absolut nicht normal, dass Spiegelbilder Dinge tun, die das Original nicht tut. Ich senke den Blick auf meine Hände, die nach wie vor auf dem Waschbecken liegen und sich nicht bewegen. Dann hebe ich den Kopf.


  Mein Spiegelbild deutet erst auf mich, dann auf sich und schüttelt den Kopf.


  „Was genau willst du mir sagen? Kannst du nicht sprechen?“


  Die Frau auf der anderen Seite, die frappierende Ähnlichkeit mit mir hat, schüttelt den Kopf.


  „Bist du Fiona?“


  Sie nickt.


  „Bin ich auch Fiona?“


  Sie nickt.


  „Aber wir sind nicht dieselbe Fiona?“


  Sie nickt abermals.


  „Sagt Michael die Wahrheit?“


  Nicken.


  „Und wieso weißt du das und ich nicht?“


  Sie zuckt die Achseln, dann deutet sie auf ihren Mund. Ach so, sie kann ja nicht sprechen. Haben Spiegelbilder vermutlich so an sich.


  Ich atme tief durch.


  „Ist das ein Traum, ein böser Traum?“


  Sie schüttelt den Kopf.


  „Kein Traum?“


  Erneutes Kopfschütteln.


  „Also hilft es nicht, wenn ich einfach die Augen schließe und ganz doll aufwachen will?“


  Sie lächelt und schüttelt den Kopf.


  „Und du meinst es auch ehrlich mit mir und bist nicht Teil der Verarsche?“


  Sie lächelt erneut und deutet mit einer Bewegung des Zeigefingers die Umrandung des Spiegels an.


  „Meinst du damit, du bist eigentlich die echte Fiona?“


  Sie nickt langsam.


  „Und was zum Teufel soll ich dann jetzt tun?“


  Sie zuckt die Achseln. Die Unterhaltung mit ihr ist irgendwie sehr monoton. Doch plötzlich lächelt sie und deutet nach unten.


  „Ich soll zurück zu den anderen und mit diesen … diesen tanzenden Karikaturen auf die Suche nach meinen Kindern gehen?“


  Sie nickt heftig.


  Und ich seufze. „Das ist doch scheiße. Was soll das bringen?“


  Sie nickt nicht, schüttelt nicht den Kopf, sie starrt mich nur an.


  „Ja, ist ja schon gut. Ich machs. Aber allein schaff ich das alles nicht. Wirst du dabei sein? Kann ich dich in jedem Spiegel ansprechen?“


  Sie nickt wieder, ziemlich langsam allerdings, und kaut dabei auf ihrer Unterlippe herum.


  „Hey, lass das. Das bedeutet, dass es nicht ganz so einfach ist, stimmts?“


  Sie seufzt und nickt.


  „Also schön. Ich werde jetzt duschen, mir was Sportliches anziehen und mich den anderen wieder anschließen. Aber ich sage dir, das Ganze ist derart bescheuert und dämlich, dass es einfach wahr sein muss. So was Dämliches kann doch kein Mensch träumen.“


  Grinsend nickt sie, dann winkt sie mir zu und verschwindet. Das heißt, sie verschwindet nicht, aber ich sehe im Spiegel nur noch mich. Auf den Waschbecken gestützt, vorgebeugt, grün und blau geschlagen.


  Echt klasse. Hätte ich bloß nicht den Anruf von Jack angenommen.


  Obwohl, vielleicht hat der Tote ja gar nichts mit den Vampirladys zu tun.


  „Glaubst du daran?“, frage ich mein Spiegelbild, und diesmal nickt es nur, weil ich auch nicke.


  Scheiß drauf. Ich ziehe mich aus und stelle mich unter die Dusche.


  



  „Wir können los!“, verkünde ich.


  Vier Augenpaare starren mich an. Irgendwie machen solche Auftritte richtig Spaß. Ich stehe in der Tür zum Salon, komplett in Schwarz, Rolli, bequeme Jeans, Stiefeletten, also Kampfanzug, halte beide Flügel der Tür auf und strahle die vier Männer an.


  Diese sitzen um den großen Esstisch herum und ertränken ihren Kummer in Alkohol, mit hochwertigem Whisky, den vermutlich Ben irgendwo hergezaubert hat.


  Scheiß drauf.


  „Was ist denn mit dir los?“, fragt Ben verwundert.


  „Ich habe beschlossen, dass ich mir nicht von irgendwelchen blöden Vampir-Tussies meine Kinder entführen lasse. Kommst du mit?“


  Ben schüttelt den Kopf und deutet auf den Professor. „Der da hat mir klar gemacht, dass das keine gute Idee wäre, da ich keine übermenschlichen Kräfte habe und dabei sterben könnte.“


  „Die habe ich ja auch nicht, mal von den sehr übermenschlichen Kräften einer wütenden Mutter abgesehen!“


  „Das könnte schon reichen“, erwidert Michael grinsend.


  „Es wird reichen!“, erwidere ich grimmig. „Also, wie geht es weiter?“


  „Wir müssen wohl in die Vampirstadt“, erklärt Professor Zweistein. Wenn ich bloß wieder wüsste, woher ich den kenne …


  „In die Vampirstadt?“


  „Ja. Sie ist unter uns. Die gesamte Stadt wird von riesigen Katakomben unterhöhlt, und da befindet sich auch die Vampirstadt.“


  „Eine Vampirstadt unter der Stadt?“


  Der Professor nickt. „Die Katakomben dienten mal als Schutz vor Angreifern, wohin sich die Bewohner zurückziehen konnten. Nach dem Ersten Weltkrieg wurde allerdings der Zugang dichtgemacht. In den Stadtchroniken steht, dass die Menschen das gemacht haben, weil sie die Vampire auf diese Weise loswerden wollten, aber das stimmt nicht. Es war genau andersherum, die Vampire wollten ihre Ruhe vor den Menschen haben.“


  „Aha“, sagt Ben.


  Ich bin wohl praktischer veranlagt als er, bin ja auch Psychologin und keine Unternehmensberaterin: „Und wie kommen wir dann in die Vampirstadt? Und wozu?“


  „Die Vampire waren natürlich nicht blöd, sie haben dafür gesorgt, dass sie die Absperrung noch passieren können, nur die Menschen nicht. Es gibt eine magisch geschützte Tür, die vor der Sprengung des Zugangs eingebaut wurde. Der ganze Schutt hat sich um die Tür herum gelegt, aber die Tür selbst existiert. Allerdings ist sie für Menschen unsichtbar.“


  „Ich wiederhole meine Frage: Wie kommen wir in die Vampirstadt?“


  Der Professor blickt mich traurig an, und während sein Assistent Alfredo antwortet, schütte ich mir Whisky in ein Glas. Alle kriegen große Augen, als sie sehen, dass ich das Glas vollmache.


  „Den brauche ich für das, was wir vorhaben“, erkläre ich und hebe das Glas. „Entschuldigung, ich habe dich unterbrochen, Alfredo!“


  Das Riesenbaby zuckt zusammen. „Macht ja nichts. Wie ich gerade schon angefangen habe zu erzählen, kennen Vampire natürlich die magische Tür und wissen auch, wie sie diese öffnen können. Und wir kennen einen Vampir.“


  „Wie praktisch“, sagt Michael. „Nur einen?“


  Alfredo blickt ihn an. „Natürlich nicht nur einen. Aber einen, der uns helfen würde.“


  „Ich dachte, ihr seid Vampirjäger“, bemerke ich irritiert.


  „Ja, aber manchmal sind Allianzen hilfreich. Jedenfalls, Papa Nuki ist ein sehr alter Vampir, der keine Lust mehr auf diese ganze Vampirscheiße hat. Wir haben ihm mal das Leben gerettet, als so eine Brigade des Tageslichts ihm einen Pfahl ins Herz treiben wollte und ihm eine Stelle als Nachtwächter im Historischen Museum verschafft. Er weiß, wie wir durch die Tür kommen.“


  Ich starre Alfredo an, dann den Professor.


  „Papa Nuki?“


  Professor Zweistein nickt. „Um diese Zeit wird er auf der Arbeit sein, wir sollten also jetzt ins Museum fahren.“


  „Und Sie sind sicher, dass da keine Dinosaurier und andere Sachen durch die Gänge laufen?“


  „Sie gucken zu viele schlechte Filme, Fiona.“


  Ja, das wird es wohl sein. Scheiß drauf.


  



  Papa Nuki freut sich über das Wiedersehen mit dem Professor und Alfredo. Letzterer gibt sich Mühe, möglichst großen Abstand zu Michael einzuhalten und ihn nicht im Rücken zu haben. Da ich gesehen habe, wie Michael während der Fahrt von uns zum Museum versucht hat, dem Riesenbaby die Hand unter den Hintern zu schieben, kann ich Alfredos Bemühen sogar nachvollziehen.


  Dennoch hat es etwas Absurdes, denn Alfredo ist bestimmt zweimal so groß wie Michael.


  Während der Professor und Alfredo mit Papa Nuki, der mich ein wenig an eine Kreuzung zwischen Yoda und Kermit erinnert, über die alten Zeiten weinen, ziehe ich Michael zur Seite.


  „Sag mal, was sollte das mit Alfredo?“


  „Was meinst du?“


  „Du wolltest seinen Hintern anpacken!“


  „Der ist ja auch süß!“


  „Wenn ich das sagen würde, wäre das ja noch in Ordnung, aber du?“


  Michael zuckt die Achseln. „Noch nie einen schwulen Vampir gesehen?“


  „Nicht in der Realität ...“ Ich beiße mir auf die Unterlippe. „Also gut, nehmen wir einmal an, das hier alles ist eine Art Matrix-Scheiße. Kannst du nicht einfach mal das Riesenbaby in Ruhe lassen?“


  Michael sieht mich beleidigt an. „Warum sollte ich?“


  „Weil er keine Liebesbeziehung mit dir anfangen will und das sehr deutlich zum Ausdruck bringt?“


  „Sex würde mir ja schon reichen.“


  Scheiß drauf. Sollen die beiden doch zusehen, wie sie das geregelt bekommen.


  Ich lasse Michael stehen. Vollidiot.


  In der Zwischenzeit haben die in Erinnerungen Schwelgenden alles über die alten Zeiten gesagt, was es zu sagen gab, und widmen sich der Gegenwart. Ich geselle mich dazu, denn die Gegenwart interessiert mich auch.


  Papa Nuki mustert mich. Ich gebe mir Mühe, ihn nicht anzuschauen, er sieht einfach zu sehr wie eine Mischung aus Yoda und Kermit aus. Vielleicht nicht so grün, aber sonst …


  „Ich werde helfen, deine Kinder zu finden. Magische Tür ich euch zeigen werde.“


  Er redet ja auch noch so! Verdammt!


  „Das finde ich sehr lieb von dir“, erwidere ich und mustere eine Ritterrüstung aus dem mittleren Mittelalter. Wie oft da Papa Nuki wohl hineinpasst …? Fiona, das sind keine hilfreichen Gedanken. Denk an was anderes. Egal was, Hauptsache, keine Frösche und so ein Zeug.


  „Ich mich nur revanchieren will beim Professor und großen Alfredo.“


  Jetzt sehe ich ihn doch an. Verarscht er uns etwa? Kurz blitzt es in seinen Augen auf und ein mikroskopisches Grinsen huscht durch seine Mundwinkel.


  „Dann können wir ja jetzt gehen“, stelle ich fest. Irgendwie klingt meine Stimme heiser.


  Ich bestehe diesmal darauf, vorne zu sitzen, wenn ich schon nicht fahren darf. Obwohl es mein Auto ist. Und ich bestehe darauf, dass Michael fährt, nicht der Professor wie vorhin.


  So sind der Professor, Alfredo und der Papa hinten unter sich.


  Alles wird gut. Ganz bestimmt.


  



  Ich kann eine Menge wegstecken. Meine Kinder wurden von Vampiren entführt, ein schwuler Vampir erzählt mir, dass ich gar nicht die bin, für die ich mich seit 35 Jahren halte, ein anderer Vampir spricht nicht nur wie ein berühmter Yedi, sondern sieht auch noch aus, als hätten der und Kermit gemendelt, wir sind gerade stundenlang durch eine Gruft gekrabbelt, um irgendwann diese dämliche, magische Tür zu finden, und jetzt stehen wir einem buckeligen Kerl mit Fackel gegenüber.


  Ich kann wirklich eine Menge wegstecken. Aber irgendwann werde ich anfangen zu schreien.


  Definiv.


  Nun gut, vielleicht besser nicht jetzt.


  Ich blicke mich um. Es sieht aus wie ein Hotel. Das vermutlich bereits bessere Zeiten gesehen hat, so vor dem Ersten Weltkrieg. Aber unsichtbare magische Türen sind vermutlich nicht so gut fürs Geschäft. Die Wände sind grau, ob geplant oder vor Dreck, vermag ich im Licht der Fackel des Buckeligen nicht zu sagen, aber die Perser, die sie an einigen Stellen bedecken, sind auf jeden Fall teuer und sauber. Dekadenz längst vergangener Tage.


  Der Fackelträger dreht sich stumm um und geht. Wir anderen wechseln einen Blick, dann eilen wir ihm hinterher. Im Moment ist er unser einziger Verbindungsmann zu den Katakomben. Diese habe ich mir zwar anders vorgestellt aufgrund der Erzählungen des Professors, aber vielleicht ist das Hotel wirklich so groß wie die Stadt darüber. Und warum sollten Vampire nicht in Hotelzimmern leben?


  Der buckelige fackeltragende Rezeptionist bleibt schließlich vor einer Zimmertür stehen und öffnet sie mit theatralischer Geste. Ich trete neben ihn und werfe einen Blick in den Raum.


  Ein Hotelzimmer wie aus dem letzten Jahrtausend, auf jeden Fall älter als der Erste Weltkrieg. Ziemlich spartanisch ausgestattet, aber immerhin gibt es ein Bett, einen Stuhl, einen Tisch.


  Und eine Badewanne. Voll mit dampfendem Wasser.


  „Was soll das denn?“


  „Du musst baden, damit die Geschichte weitergehen kann“, erklärt der Fackelträger.


  „Was?“ Ich werfe den anderen einen hilfeheischenden Blick zu.


  „Was passiert dann?“, erkundigt sich Michael sofort.


  „Die Geschichte geht dann weiter.“


  „Und wenn ich nicht bade?“


  „Dann geht sie nicht weiter.“


  „Öhm … also gut, aber ihr bleibt alle draußen!“


  „Schade“, sagt Alfredo.


  Ich ignoriere es. Er kann sich ja Michael an den Hals werfen, der würde sich sogar darüber freuen.


  Also betrete ich das Hotelzimmer und schlage die Tür zu. Dann blicke ich mich um. Eigentlich bin ich größere Badezimmer gewohnt, aber gut, hier geht es um Wichtigeres. Die Wände sind ebenfalls grau und aus Stein. Licht kommt von einer Kerze, die auf dem Tisch steht.


  Ich trete zur Wanne und prüfe das Wasser. Es ist angenehm warm und duftet nach Tannen. Wenigstens etwas.


  Meine Kleidung lege ich sorgfältig auf dem Stuhl ab, dann steige ich in die Wanne und lasse mich bis zum Hals im Wasser versinken. Es tut irgendwie gut. Ich merke jetzt doch, dass ich verprügelt wurde, wie schon lange nicht mehr. Und auch wenn es eine Vampirin war, also mit übermenschlichen Kräften, es kratzt dennoch an der Ehre.


  „Nicht erschrecken.“


  Warum sagen die das immer, obwohl sie genau wissen, dass sie das genaue Gegenteil damit erreichen?


  Ich kriege erst fast einen Herzinfarkt, dann rutsche ich aus, als ich aus der Wanne springen will und schlucke auch noch Wasser. Hustend und prustend komme ich wieder hoch und beschließe, erst einmal doch im Wasser zu bleiben.


  „Ich sagte doch, nicht erschrecken.“ Eine helle, klare Stimme. Sie gehört zu einer Frau, so viel steht fest.


  Ich verrenke mir fast den Hals, um sie zu sehen. Sie steht hinter der Wanne und ich wüsste zu gerne, wo sie auf einmal herkommt. Da gibt es auf keinen Fall eine Versteckmöglichkeit.


  Als sie dann in mein Blickfeld kommt, wünsche ich mir, einfach nur ohnmächtig zu werden.


  „Du?!“


  Sie nickt, zieht den Stuhl heran und setzt sich neben der Wanne, nah genug, um eine Hand ins Wasser hängen zu lassen.


  „Ich muss gestehen, ich war auch ziemlich überrascht, als ich dich das erste Mal gesehen habe.“


  „Wo … wo war das? Ich meine, wer zum Teufel bist du überhaupt?“


  „Mein Name ist Fiona. Das müsstest du aber eigentlich wissen.“


  Sie lächelt und ich frage mich, ob ich wirklich so dämlich aussehe, wenn ich nur am Lächeln bin, um möglichst freundlich meine Zähne zu zeigen.


  „Okay. Mal ganz langsam. Du siehst aus wie ich, aber wie vor etwa zehn Jahren.“


  Sie schüttelt den Kopf. „Mit dem Alter hat das nichts zu tun.“


  „Womit dann?“ Ich mustere sie. Die Haare trägt sie kurz und ziemlich wirr, so wie ich früher, viel früher, bevor ich Ben geheiratet habe. Davon abgesehen sieht sie aus wie ich, vielleicht etwas dünner. Ihre Stimme klingt wie meine, wenn ich sie von einer Aufzeichnung höre. Eigentlich ganz angenehm. Dieselben grauen Augen, die schmale Nase, die Lippen, die Zähne … die Zähne … nein, die Zähne sind nicht genau gleich. Ich habe nicht so lange Eckzähne.


  Sie lächelt wieder, als sie merkt, dass ich es entdeckt habe.


  „Das ist auch ein Unterschied zwischen uns beiden, meine Liebe.“


  „Hast du … hast du etwas mit den Vampiren zu tun, die meine Kinder entführt haben??“


  „Ich bin ihre Chefin. Keine Sorge, deinen Kindern geht es gut, und das bleibt auch so, wenn du vernünftig bist.“


  Das fällt mir gerade ziemlich schwer, am liebsten würde ich ihr an die Gurgel springen. Aber es gibt mehrere gute Gründe, das nicht zu tun.


  Erstens weiß ich nicht, was dann mit meinen Kindern geschieht.


  Zweitens weiß ich nicht, was dann mit mir geschieht.


  Und drittens weiß ich nicht, was dann mit ihr und dadurch mit mir geschieht.


  „Wer bist du eigentlich und was genau willst du von mir?“


  Sie kaut auf der Unterlippe herum. Genau wie ich, wenn ich intensiv nachdenke. Hm. Sie ist ja ich. Irgendwie. Also, fast. Oder doch ganz.


  Verdammt, ist das verwirrend.


  „Das ist kompliziert“, sagt sie schließlich. „Vermutlich weißt du, dass du eigentlich in einer Illusion gefangen bist.“


  „Vermutlich wissen das alle außer mir“, erwidere ich.


  Sie lacht. Oder ich lache. Wie auch immer. Fiona 2 lacht. Lache ich auch immer so? Muss wohl so sein. Sieht ganz nett aus. Kein Wunder, dass die Jungs früher so scharf auf mich waren … ähm …


  Scheiß drauf.


  Fiona beobachtet mich. „Es ist schon lustig, als würde ich mir selbst zusehen. Da ich dich kenne wie sonst niemand, kann ich mir vorstellen, worüber du gerade nachgedacht hast.“


  „Kannst du nicht.“


  „Kann ich doch. Du hast herausgefunden, wie süß du eigentlich aussiehst.“


  Das entspricht zwar nicht hundertprozentig der Wahrheit, hat aber was mit ihr zu tun.


  Fiona 2 erhebt sich und geht um die Wanne herum, bis sie hinter mir steht. Sie beugt sich über mich und lässt ihre Hände an meinem Körper entlang unter Wasser gleiten. Ihre Lippen streichen über meine Wange zum Ohr hinauf und sie flüstert: „Lass uns Spaß haben, bevor es wieder ernst wird.“


  Was zum Teufel …?!


  „Hallo? Du bist erstens eine Frau und zweitens ich!“


  „Genau, das macht es so aufregend. Eine Art Selbstbefriedigung.“


  „Du meinst das nicht ernst, oder?“


  „Doch, sehr ernst“, flüstert sie und lässt eine Hand noch tiefer gleiten. Ich presse die Oberschenkel zusammen.


  Sie macht einen Schmollmund. „Jetzt komm schon. Ich weiß, dass es dir gefallen würde, denn mir gefällt es auch.“


  Das macht mir allerdings etwas Sorge.


  „Ich habe noch nie mit einer Frau … und habe auch nicht vor ...“


  „Du hast keine Ahnung, was dir entgeht“, flüstert sie, dabei berühren ihre Lippen meinen Mund. „Denk daran, ich kenne dich wirklich sehr gut und weiß ganz genau, was du brauchst. Niemand sonst kann dir einen solchen Orgasmus geben wie ich. Niemand.“


  Ich packe ihre Hand, die sich zwischen meine Beine drängen will, und schiebe diese und ihr Gesicht weg.


  „Es gibt Erfahrungen, auf die ich lieber verzichte.“


  „Bedauerlich. Sehr bedauerlich.“ Sie richtet sich auf und geht wieder zum Stuhl. „Du bist völlig verweichlicht von der Zivilisation. All die Wildheit, die Ungezähmtheit, die dich mal ausgemacht hat, die existiert nur noch in mir.“


  „Aha.“


  „Also schön, kommen wir zum Geschäftlichen.“ Ihre Stimme ist jetzt völlig anders. Kalt und hart. Kann ich das auch? Haben meine Kinder mich auch schon so erlebt?


  Scheiß … Nein, das ist mir nicht egal. Ganz und gar nicht.


  Ich blicke Fiona 2 an. „Gut, kommen wir zum Geschäftlichen.“


  



  Ihr Blick irritiert mich. Graue Augen wirken eh schnell kalt, und teilnahmslos, obwohl mir bisher gar nicht so bewusst war, dass dies auch für mich gilt. Jetzt ist Fiona sauer und nicht nur ihre Stimme kalt wie Eis am Nordpol, auch ihr Blick. Ist das auch bei mir so, wenn ich wütend bin? Das wäre ja furchtbar!


  „Was hast du nit Hans Klein zu tun?“


  „Jetzt nichts mehr“, erwidert sie.


  „Aber du kanntest ihn?“


  „Sicher. Wir haben regelmäßig gefickt. Sprich, er war so was wie mein fester Freund. Und außerdem ein Verbindungsmann, vor allem für die anderen. Im Gegensatz zu mir vertragen sie nämlich kein Sonnenlicht. Aber der Idiot dachte allen Ernstes, er wäre eine Reinkarnation Adolfs und wollte in einen Vampir verwandelt werden, um als Unsterblicher das Vierte Reich zu errichten.“


  „Und da hast du ihn getötet?“


  „Ich tat so, als würde ich auf seinen Wunsch eingehen, aber ich habe den Prozess nicht zu Ende geführt. Also ist er einfach verblutet. Ich kann so einen Klein-Hitler nicht gebrauchen.“


  „Hm. Und ich sagte noch scherzhaft zu der Spurensicherung, die Adresse des Mörders wäre Salzburger Vorstadt 15.“


  „Ist das Hitlers Geburtshaus?“


  Ich nicke. „Mal was anderes. Was waren das für Kampfamazonen, die uns überfallen haben?“


  „Du meinst, die von dir deine Kinder ... ausgeliehen haben?“


  „Ausgeliehen nennst du das?!“ Ich atme tief durch. „Ja, die meine ich.“


  „Wie ich schon sagte, ich bin deren Chefin. Das ist der Drachenorden. Alles Mädels, frustrierte Vorstadthausfrauen, die ich verwandelt habe. Aber irgendwie schaffe ich es nicht, dass sie nicht allergisch auf das Sonnenlich reagieren. Porphyrie.“


  „Aha.“


  „Du siehst deine Kinder nie wieder“, sagt sie plötzlich.


  „Deine taktische Vorgehensweise ist ja von beeindruckender Durchdachtheit“, erwidere ich.


  „Das stimmt. Du verstehst sie nur nicht.“


  „Auch das stimmt. Du willst doch was von mir. Und dann haust du mir so was um die Ohren? Auch wenn du vielleicht keine Psychologie studiert hast, so viel Intelligenz traue ich mir ja auch ohne Studium zu!“


  „Ich sagte doch, du verstehst es bloß nicht“, sagt sie kühl. „Und hör endlich auf, so verdreht zu reden. Da kriege ich Zustände von. Früher hast du garantiert normal gesprochen, kann das sein?“


  „Das tue ich immer noch, ich habe lediglich gelernt, auf meine Ausdrucksweise und meine Formulierungen zu achten. Was gefällt dir an meiner Art zu reden nicht?“


  „So viel Intelligenz traue ich mir ja auch ohne Studium zu!“, äfft sie mich nach. „Hallo? So redet doch kein normaler Mensch.“


  „Normale Menschen reden ja auch nicht mit sich selbst, während sie in der Badewanne sitzen und ihr zweites Ich daneben auf einem Stuhl.“


  „Ich hatte einen besseren Vorschlag, aber du wolltest ja nicht.“ Und bevor ich darauf etwas erwidern kann, springt sie auf und beugt sich über mich: „Wir beide, du und ich, wir können die Welt beherrschen.“


  „Die Welt beherrschen? Wozu soll das gut sein?“


  „Das kann auch nur eine Psychologin fragen!“ Die Entfernung zwischen unseren Gesichtern beträgt höchstens 30 cm. Ich rieche Blut aus ihrem Mund. Nicht stark, gerade eben noch wahrnehmbar. Ihre Zähne sind weiß, fast schon blendend weiß. Ob sie gebleicht werden?


  „Lässt du deine Zähne bleichen?“, erkundige ich mich.


  „Was?“


  „Ob du deine ...“


  „Ich habe das verstanden!“ Sie holt tief Luft. Eine Vampirin, die atmet? „Hör zu, ich will, dass du dich auch in eine Vampirin verwandelst. Gemeinsam machen wir aus dem Drachenorden die mächtigste Geheimgesellschaft des Universums. Natürlich wird das ein paar Jahrhunderte dauern, aber wir hätten ja Zeit.“


  „Warum sollte ich mich auf diesen Schwachsinn einlassen?“


  „Weil ich dann deine Kinder freilasse. Weigerst du dich, mache ich sie zu Vampiren. Ist das Motivation genug?“


  Ich starre sie fassungslos an. Kann das sein? Kann es wirklich sein, dass ich mich so verändern könnte, dass ich zu einem solchen Ungeheuer werden würde? Was müsste dafür geschehen?


  „Denkst du darüber nach, wie ich zu so einem Monster werden konnte?“


  „So in etwa.“


  „Das ist eine Frage der Motivation. Ich halte es nicht für schlimm, wenn deine Kinder zu Vampiren würden. Bin ja schließlich auch einer und es hat mir nicht geschadet, im Gegenteil. Aber ich weiß, dass du es anders siehst und damit erpressbar bist. Aus meiner Sicht würde ich deine Kinder belohnen, ein klein bisschen wünsche ich mir sogar, dass du Nein sagst.“


  „Das kannst du haben“, erwidere ich gepresst. „Aber wenn du meinen Kindern – unseren Kindern! - etwas antust, ziehe ich dir bei vollem Bewusstsein jeden Zahn einzeln!“


  Fiona lächelt. Das sieht sogar richtig süß aus.


  „Jetzt weißt du, wie ich zu einem Monster werden konnte“, sagt sie. „Ich bezweifle allerdings, dass dir das gelänge. Du bist nur eine behäbige, bequeme und fette Kopie von mir.“


  Ich bekomme Schnappatmung. Eine Sache ist, wenn ich mir selbst vor dem Spiegel genau diese Dinge sage, eine andere, wenn diese dumme Pute mir das an den Kopf wirft. Dass sie vermutlich zehn Kilo weniger auf die Waage bringt als ich, ist egal. Oder auch nicht.


  „Du weißt, dass es wahr ist!“ Sie packt meinen Bauch. „Schwabbel, Schwabbel.“


  Ich packe ihren Hals und drücke kraftvoll zu, richte mich dabei auf. Sie reißt überrascht die Augen auf, dann umfasst sie mein Handgelenk.


  „Lass mich los, ich will dir nicht wehtun“, sagt sie.


  „Solche Hemmungen habe ich nicht. Wo sind meine Kinder?“


  Wir befinden uns in Augenhöhe. Allerdings stehe ich nackt in einer mit Wasser gefüllten Blechwanne, also nicht besonders stabil, mein jüngeres Ebenbild angezogen auf dem Steinboden, durchtrainiert und kampferprobt.


  „Schließe dich mir an, dann sorge ich dafür, dass Ben sie zurückbekommt.“


  „Ich fasse das nicht! Hör zu, ich breche dir das Genick, wenn du mir nicht sagst ...“


  „Du kannst mich nicht töten. Erstens bin ich ein Vampir und zweitens bin ich du. Außerdem befindest du dich nicht in der Position, mir Bedingungen zu stellen. Schon allein, weil ich dir kampftechnisch überlegen bin.“


  „Ha!“


  Sie schlägt meine Hand zur Seite. Obwohl ich damit gerechnet habe, verliere ich trotzdem das Gleichgewicht, als sie dabei auch noch zurückspringt. Während ich über den Rand der Wanne kippe, könnte sie mich mühelos erledigen, aber das ist ja nicht das, was sie will.


  Sie kniet sich auf meinen Rücken und zieht meinen Kopf an den Haaren nach oben.


  „Wärst du jemand anderes, hätte ich dich jetzt getötet“, sagt sie, und es klingt wütend. „Ich gebe dir noch eine Chance, gut darüber nachzudenken, wie du dich entscheidest. Du hast noch genau 24 Stunden!“


  Dann schlägt sie meine Stirn gegen den harten Boden. Nicht so fest, dass etwas kaputt geht, aber fest genug, um mich für einige Sekunden benommen zu machen. Als ich wieder halbwegs Herrin meines Körpers bin und mich aufrichte, was vermutlich ziemlich unelegant aussieht, ist sie bereits durch das Fenster abgehauen.


  Ich wanke zum Fenster und starre hinaus. Eine schneebedeckte nächtliche Landschaft, in der Fiona lachend auf ein düster im Nachthimmel hochragendes Schloß zuläuft.


  Mir wird bewusst, dass ich nackt und nass bin und bereits vor Kälte zittere. Hastig schlage ich das Fenster zu, suche und finde ein Badetuch, das ich um mich binde und gehe zur Tür. Dabei frage ich mich, was die anderen davon abgehalten hat, nach mir zu sehen, bei dem ganzen Lärm. Haben sie gedacht, ich spiele mit mir selbst?


  Wutentbrannt reiße ich die Tür auf und sehe – niemanden.


  Ich finde sie in der Bar, wo sie Trübsal blasen. Das hört auf, als ich, immer noch in das Badetuch gewickelt, angestürmt komme und sie brüllend zusammenscheiße.


  Erschrocken starren sie mich an.


  



  Nachdem wir uns von Papa Nuki verabschiedet haben, klettern wir aus dem Fenster und springen hinunter in den Schnee. Was die doofe Zicke kann, können wir schon lange.


  Der Marsch zum Schloss ist anstrengend. Zum einen, weil der Schnee hoch ist, teilweise sinken wir bis zu den Knie ein. Zum anderen, weil die Entfernung doch größer ist als geschätzt. So kann das Augenmaß täuschen.


  Als wir dann endlich vor dem Schloss stehen, sind wir erst einmal ratlos. Alles ist dunkel und nirgendwo ein Zugang zu erkennen. Genauer gesagt, gibt es einige Fenster, aber keine Öffnung in der Mauer, die das Schloss umgibt.


  „Das kann doch nicht sein!“, bemerke ich genervt.


  „In der Verborgenen Welt schon“, erwidert Professor Zweistein. „Hier, wo selbst die Illusion nur Illusion ist ...“


  „Hör auf!“, schreie ich ihn an. „Hör bloß auf! Ich will das nicht hören! Ich bin so schon völlig durcheinander, jetzt komm mir nicht mit dieser dämlichen Illusionsscheiße! Okay?“


  Er nickt stumm.


  „Also, mich interessiert nur eines: Wie kommen wir in das Schloss?“


  „Du willst es ja nicht hören“, antwortet Michael.


  „Ich will nichts über diese Illusionen in Illusionen hören, aber ich will hören, wie wir da reinkommen!“


  „Das ist das Problem.“


  „Wie, das ist das Problem? Du willst mir nicht ernsthaft erzählen, diese Mauer ist bloß eine Illusion?“


  „Wenn alles eine Illusion ist, warum sollte es dann ausgerechnet bei dieser Mauer anders sein?“


  „Weil ich es nicht will!“


  „Aha“, sagt er nur.


  Ich wende mich ab und berühre die Mauer. Von wegen Illusion. Langsam gehe ich an der Mauer entlang, taste sie Millimeter um Millimeter ab, bis ich das Schloss einmal umrundet habe und wieder bei dem Vampir und den Vampirjägern ankomme, die mich irritiert ansehen.


  „Keine Illusion“, erkläre ich.


  „Für eine Psychologin ist deine Beweisführung ziemlich naiv“, erwidert Michael.


  „Hast du zu viele Zähne?“, erkundige ich mich.


  Der Professor hebt die Hände. „Das bringt uns nicht weiter. Fiona 2 ist da drin, irgendwie. Also muss es einen Weg geben.“


  „Fiona 2 weiß ja, dass alles Illusion ist, also kann sie diese auch manipulieren“, sagt Michael.


  „Hm.“ Ich starre ihn an. „Mal angenommen, ich glaube diesen Scheiß. Müsste ich dann nicht auch durch die Mauer kommen?“


  „Nur wenn du diesen Scheiß glauben würdest.“


  Hm. Ganz unlogisch ist das nicht, vorausgesetzt, ich vergesse alles, was mit klarem Verstand zu tun hat.


  Ich werfe einen grimmigen Blick auf ihn, dann trete ich wieder zu der Mauer. Der Schnee ist tief und nasskalt, insbesondere der, welcher in meinen Stiefeln anfängt zu schmelzen. Ich habe also überhaupt keine Lust, noch länger hier zu bleiben. Ob es an dieser Tatsache liegt oder daran, dass ich in meiner Verzweiflung bereit bin, nahezu alles zu glauben, das weiß ich nicht, Fakt ist aber, dass die Mauer auf einmal nicht mehr so stabil ist wie sie grad noch war. Sie ist zwar noch da, zumindest sehe ich sie, aber ich spüre sie nicht mehr. Ich kann durch sie hindurchgreifen.


  Ich sehe die anderen an, dann stecke ich vorsichtig meinen Kopf hindurch. Der Professor sagt zwar noch etwas, was nach einer Warnung klingt, aber ich höre es nicht mehr deutlich genug, um  zu verstehen, was er will. Ist mir auch egal, denn ich blicke jetzt in den schneebedeckten, ausgestorbenen Schlossgarten, in dem lediglich etliche, durchaus bedrohlich wirkenden Steinengel Wache schieben.


  Ich ziehe mich zurück und wende mich meinen Begleitern zu: „Alles klar, niemand zu sehen.“


  Diese erwidern den Blick auf eine Art, die ich nicht so richtig deuten kann. Vielleicht denken sie aber auch einfach nur, ich wäre dämlich. Von ihrer Warte aus gesehen  vermutlich mit einer gewissen Berechtigung.


  Stumm tritt Michael an mir vorbei und prallt an der Wand ab.


  „Was zum …?!“


  „Du hältst die Illusion wohl für echt?“, erkundige ich mich schadenfroh. „Du musst nur daran glauben, dass diese Mauer gar nicht da ist ...“ Ich unterbreche mich, da er aussieht, als würde er mir sonst den Mund zuhalten. Oder etwas Unbedachtes tun.


  „Ich glaube, die Mauer reagiert auf dich“, sagt der Professor.


  „Wie, was?“ Noch während es mir rausrutscht, wird mir klar, dass es gar nicht so abwegig ist. Ich strecke die Hand aus, bis sie die Mauer berührt, die wie ein Hologramm nachgibt. Dann blicke ich Michael an, der den Blick kurz erwidert, dann die Mauer ebenfalls mit der Hand berührt. Diesmal bietet sie keinen Widerstand. Ein weiterer Blick, dann geht er durch die Mauer. Der Professor und Alfredo folgen ihm, Letzterer etwas widerwillig. Und ich mache das Schlusslicht.


  Innerhalb der Mauern wirkt alles noch unwirklicher. Die seltsame Farbe des Himmels, der von einem unsichtbare Vollmond ausgeleuchtet wird, der zudem noch Schatten der steinernen Engelsfiguren auf den jungfräulichen Schnee wirft, die Stille, wenn wir von dem Keuchen der anwesenden Männer absehen, die alten Gemäuer des Schlosses … surreal, so richtig surreal.


  „Wie geht’s weiter?“, fragt Alfredo.


  „Bin ich eure Fremdenführerin, oder was? Ich bin doch auch zum ersten Mal hier!“


  „Hätte sein können, dass du durch Fiona 2 weißt, wie wir gehen müssen“, erwidert er leise.


  Ich verkneife mir eine Bemerkung über ängstliche Riesen, nicht dass er mir noch in den weißen Schnee pinkelt. Stattdessen gehe ich vor und der Rest folgt mir.


  Irgendwie hätte ich jetzt gerne eine Waffe. Am liebsten einen Silberdolch oder so was.


  Als wir zwischen zwei Engelsstatuen durchgehen, kommt es mir so vor, als würden sie uns beobachten. Eigentlich unmöglich, aber andererseits … ne, Fiona, ne. So kitschig bist du nicht, also deine Kopie auch nicht.


  Wir finden schließlich einen Eingang. Er ist nicht besonders imposant und an einem Seitenflügel des Schlosses, also wahrscheinlich so was wie ein Seiteneingang. Vielleicht für das Personal. Oder für die Hausfrauenvampire.


  Ich bleibe stehen und schüttel den Kopf.


  „Was ist los?“, erkundigt sich Michael.


  „Sie hat Hausfrauenvampire.“


  „Sie hat was? Ich meine, wer? Fiona 2?“


  „Ja, die Vampire, die dich so vermöbelt haben, das waren mal frustrierte Hausfrauen. Das sollte dir zu denken geben.“


  Ich kann meine Schadenfreude nicht ganz verbergen, als ich seinen Gesichtsausdruck sehe. Kurz denke ich daran, dass ich ihn nicht so reizen sollte, schließlich ist er ein Vampir und ich nur eine missglückte Kopie … oder was auch immer.


  Mir fällt ein, wie Fiona 2 meinen Bauch berührt hat. Und andere Teile meines Körpers. Eigentlich war es gar nicht schlimm. Ich meine, ich berühre mich ja auch, zum Beispiel wenn ich mich wasche. Und natürlich auch bei der Selbst...


  „Fiona?!“


  Ich zucke zusammen und starre Michael an. „Was ist?“


  „Du warst ganz weggetreten!“


  „Ich … nicht wichtig. Können wir jetzt weitergehen?“


  Michael schüttelt den Kopf und murmelt: „So kenne ich dich ...“


  Hä? Ich frag lieber nicht. Wahrscheinlich will ich die Antwort gar nicht wissen.


  Eine Treppe schlängelt sich nach oben, über sie gelangen wir in die Halle. Sie wird von mehreren Fackeln an den Wänden erleuchtet. Zumindest ist es nicht gänzlich dunkel. Nur kalt, so kalt, dass unser Atem kondensiert.


  „Gespenstisch“, flüstert Alfredo.


  „Mach dir nicht in die Hose!“, flüstere ich zurück. „Was ist hier gespenstisch? Jemand hat zu viele Horrorfilme gesehen!“


  „Eben“, erwidert der Professor. „Schaut mal, da vorne ist Licht!“


  Er deutet auf eine Tür. Es gibt viele Türen und gegenüber der Haupttür, schwer, mit zwei Flügeln, geht eine geschwungene Treppe nach oben und mündet in einer Galerie, von der vermutlich die anderen Räumlichkeiten abgehen. Rechts von dieser Treppe ist eine nur angelehnte Tür und durch den Spalt dringt flackerndes Licht.


  „Ich würde sagen, sie erwartet uns“, bemerkt Michael.


  „Quatsch! Sie rechnet doch gar nicht damit, dass wir durch die Mauer kommen!“


  Er blickt mich an. „Bist du sicher?“


  Nein, natürlich bin ich mir nicht sicher. Eine meiner neuesten Erkenntnisse über mich ist ja, dass ich völlig unberechenbar bin. Das hat mir Fiona 2 eindeutig gezeigt. Das tut weh, dies auf eine solche Art und Weise zu erfahren, und ich habe nicht vor, das mit irgendeinem Vampir, der behauptet, mich ganz gut zu kennen, zu besprechen.


  Er zieht eine Augenbraue hoch, dann tritt er zur Seite. „Nach dir, Madam.“


  Wenn das hier vorbei ist, werde ich mich ernsthaft mit ihm unterhalten müssen. Keine Ahnung, was dabei passiert, immerhin habe ich noch nie einen Vampir verprügeln wollen … doch, habe ich. Das tat weh.


  Ich beschließe, dass ich mich auf Fiona 2 konzentrieren sollte und gehe entschlossen auf die angelehnte Tür zu.


  Dahinter verbirgt sich anscheinend der Speisesaal. Jedenfalls steht ein langer, reich gedeckter Tisch darin. Auf diesem mehrere Kerzen, die für das flackernde Licht sorgen, zusammen mit einigen Fackeln an den Wänden.


  Fiona 2 sitzt am Kopfende, genauso angezogen wie vorhin, die Füße auf dem Tisch. Sie mustert uns neugierig und absolut nicht überrascht. Im Gegenteil, sie scheint uns bereits erwartet zu haben.


  „Was hat euch aufgehalten?“, fragt sie mit diesem zynischen Unterton in der Stimme, der mir vorhin schon aufgefallen ist und der mich auf Dauer sehr aufregen würde. Habe ich das auch?


  „Du hast vergessen, die Außenbeleuchtung einzuschalten“, erwidere ich.


  „Ich glaube, wir beide haben einen ähnlichen Humor“, sagt sie lächelnd.


  Ich werfe einen Blick auf meine Begleiter, die uns etwas fassungslos anstarren. Es ist schließlich Michael, der als Erster seine Beherrschung wiedererlangt.


  „Ihr habt beide denselben schrägen Humor, glaube ich. Doch das hilft dir jetzt auch nicht, Fiona 2!“


  „Oh“, erwidert sie mit hochgezogenen Augenbrauen. „Wieso bin ich die Nummer 2, wieso nicht sie?“


  „Weil du die jüngere bist“, erkläre ich.


  Sie lacht laut. „Das hätte von mir sein können. - Nun, wollt ihr nicht Platz nehmen? Dann können wir mit der Vorspeise beginnen.“


  „Wie, was?“


  „Wir können wie zivilisierte Menschen miteinander reden, dazu ist ein Abendessen der passende Rahmen.“


  „Zivilisierte Menschen entführen keine Kinder!“


  „Sei doch nicht so kleinlich. Was ist jetzt, setzt ihr euch oder nicht?“


  „Nein. Du verrätst uns, wo meine Kinder sind, wir holen sie und sind auch schon wieder weg!“


  Sie nickt. „Schöner Plan.“ Dann schnippt sie mit der rechten Hand und plötzlich lösen sich aus der Dunkelheit an den Wänden entlang knapp fünfzehn Schatten – ihre Hausfrauenvampire.


  Michael zischt.


  „Va... Vampire?“, stottert Alfredo.


  „Frustrierte Hausfrauenvampire“, erwidere ich grimmig und entdecke die Vampirin, die mich neben dem Auto zusammengeschlagen hat. Sie lächelt mich an.


  „Setzt euch doch“, sagt Fiona 2 und nimmt schwungvoll ihre Füße vom Tisch.


  Ich warte nicht auf die anderen und nehme rechts von Fiona 2 Platz. Sie mustert mich mit einem angedeuteten Lächeln, dann beobachtet sie die anderen dabei, wie sie meinem Beispiel folgen und sich ebenfalls setzen.


  „Trinkt und esst, so viel ihr könnt. Wer weiß, wann es wieder was zu essen gibt!“


  „Wieso?“


  Sie zuckt die Achseln. „Nur so. Ich habe keine prophetischen Gaben, falls du wissen willst, was die Zukunft bringt.“ Sie hebt ein Glas. „Ich trinke auf die Liebe!“


  „Auf die Liebe?“, erwidere ich. „Gerade du?“


  „Warum nicht?“ Sie nimmt einen Schluck. „Ich liebe leidenschaftlich und aus allen Poren. Wenn ich liebe. Ich kann aber genauso leidenschaftlich auch hassen.“


  „Ich weiß.“


  „Natürlich, wir sind da gleich. Nur dass du deine Gefühle unterdrückst und ich nicht.“


  Ich schnaube. Mehr bekommt sie nicht. Soll sie doch denken, was sie will.


  „Sehr amüsant, wirklich sehr amüsant“, sagt plötzlich der Professor. „Aber wir sollten jetzt zum Wesentlichen kommen, weswegen wir eigentlich hier sind.“


  „Ein gutes Stichwort!“, erwidert Fiona 2. Sie setzt das Glas ab und greift in eine Schüssel mit gebratenen Schenkeln. Von welchem Wesen sie stammen, das kann ich nicht so genau erkennen. Und ich glaube, ich will es auch nicht. „Wollt ihr nicht doch was essen? - Nun, das Wesentliche. Wie wir alle wissen, bis auf Fiona, ist das hier alles eine einzige Lüge. Moment, ich korrigiere. Streng genommen ist alles andere eine Lüge und das hier die Wirklichkeit. Die Gefrorene Welt, die aus erstarrter Energie besteht, ein Gefängnis für die Seelen ...“


  „Das ist so nicht richtig“, unterbricht Michael sie. „Die Gefrorene Welt hat durchaus einen Sinn.“


  „Welchen denn?“ Fiona 2 mustert ihn provozierend. „Es ist ein Spiel, du Narr! Die Götter spielen mit uns Monopoly, das ist der einzige Sinn nicht nur der Gefrorenen Welt. Alles, das gesamte Universum, ist Monopoly, aber die Gefrorene Welt ist das Gefängnis. Gehe nicht über Los, ziehe keine 4000 Dollar ein, verreck! So sieht das aus, willst du das leugnen?“ Sie hat sich vorgebeugt und starrt ihn an, das Gesicht wutverzerrt.


  Wow! Ich muss zugeben, das klingt irgendwie aufregend, irgendwie faszinierend. Es fiele mir nicht schwer, es zu glauben. Wie leicht ist es doch, die Verantwortung für das eigene Handeln abzugeben und in die Hände irgendwelcher mysteriöser Götter zu legen.


  Jede Religion lebt doch davon.


  Fiona 2 scheint zu ahnen, was ich denke, denn sie wendet sich mir zu. „Da ich dich ziemlich gut kenne, kann ich mir vorstellen, was in deinem kleinen Psychologenhirn für Gedanken herumwirbeln“, sagt sie lächelnd.


  Ich atme tief durch. Ihr mit den Krallen durchs Gesicht zu fahren wäre im Moment nicht besonders klug.


  „Woran glaubst du? Dass einfach alles so da ist? Oder aus einem großen Knall entstanden ist und wieder dorthin zurückkehrt? Mal ehrlich, ist das so viel intelligenter als der Glaube an mysteriöse Götter?“ Sie grinst. „Oh ja, ich kenne dich, wir sind sozusagen aus demselben Holz geschnitzt, meine Liebe.“ Sie lehnt sich zurück und macht eine ausladende Geste. „Sieh dich doch um. Die Vampire, Michael, der Professor, Alfredo, wir beide, wir bestehen alle aus Molekülen, diese aus Atomen, diese aus Elektronen und dem Kern, der Kern aus Neutronen und Protonen, diese aus … nun, ich könnte ewig so fortfahren. Hast du dich jemals gefragt, was der Grund dafür ist? Hast du dich jemals gefragt, ob das alles einfach nur so da ist? Hast du dich jemals gefragt, ob der Glaube an Götter nicht genauso schwachsinnig ist wie der Glaube an die Naturwissenschaft? Ob nicht beides nur Religionen sind?“ Sie beugt sich wieder vor. „Meine Liebe, die Götter, die ich meine, von denen ich denke, dass sie der Grund für unsere Existenz sind, die sind weder gut noch böse, solche Konzepte interessieren sie nicht, sie verstehen sie nicht einmal, so primitiv sind diese Konzepte. Götter sind für uns wie wir für Ameisen: unbegreiflich. Und vielleicht gibt es wieder andere Wesen, die sind für die wie sie für uns, und so wie Ameisen nichts von unseren Göttern auch nur ahnen, so ahnen wir nichts von den Göttern der Götter. Wie im Großen so im Kleinen. Dieser Spruch enthält die gesamte Weisheit der Schöpfung.“ Fiona 2 nimmt ihr Glas und lehnt sich zurück. Während sie trinkt, beobachtet sie mich über den Glasrand hinweg.


  „Beeindruckende Rede“, sage ich langsam. „Mir ist nur nicht klar, was du überhaupt willst.“


  „Leben. Leben, lieben, lachen. Saufen und ficken. Und was willst du?“


  „Meine Kinder zurück.“


  „Okay, das ist auch ein Ziel. Aber wo bleibst du dabei? Wann hast du dich eigentlich selbst verloren, weißt du das noch?“


  „Wer sagt denn, dass ich mich verloren habe?“


  „Schaust du denn nie in den Spiegel?“


  Ich gebe keine Antwort. Tief in meinem Inneren weiß ich genau, dass sie recht hat.  Egal, wie sehr ich meine Kinder liebe, egal, wie sehr ich Ben liebe, die Frau, die mich seit Jahren jeden Morgen aus dem Spiegel ansieht, die ist mir fremd. Die Kraft, die Fiona 2 aus jeder Pore versprüht, die hatte ich früher auch, aber irgendwann verlor ich sie, und ich weiß nicht einmal, wann und wie.


  „Doch, du schaust“, sagt Fiona 2 leise und ihre Stimme ist so weich, wie sie vor paar Stunden auch schon war, als sie hinter mir stand und meinen Körper unter Wasser berührte. „Komm mit mir, ich gebe dir die Kraft zurück.“


  „Mit dir gehen? Wohin denn?“


  „Lass dich nicht darauf ein“, sagt Michael plötzlich. „Das ist eine Falle. Sie ist nicht du, sie ist nur eine billige Kopie.“


  „Eine billige Kopie?“ Fiona 2 lacht kurz auf. „Wer sieht der ursprünglichen Fiona denn ähnlicher, sie oder ich?“


  Michael sieht mich an und schüttelt den Kopf.


  „Keine Antwort? Auch das ist eine Antwort.“


  „Fiona, bitte, vertraue mir!“


  Ich sehe ihn an. „Warum sollte ich das tun? Hast du nicht meine Kinder und mich entführt? Ohne deine … Heldentat säße ich gar nicht hier!“


  „Oh, oh!“, sagt Fiona 2.


  „Du irrst dich, Fiona. Aelfric zieht die ganze Zeit die Fäden aus dem Hintergrund, er hätte dann eben irgendetwas anderes gemacht.“


  Ich mustere ihn. Kann ich ihm trauen? Kann ich meiner Kopie trauen? Kann ich überhaupt irgendjemandem trauen? Mir zum Beispiel?


  Ich wende mich an Fiona 2: „Wohin gehen? Wie?“


  Sie wirft Michael einen kurzen Blick zu und als der schweigt, antwortet sie: „Das Bluttanz-Ritual. Es würde uns wieder vereinen, zu der Fiona machen, die wir waren und wieder werden müssen. Dann könnten wir zurück in die Gefrorene Welt und unseren Platz dort einnehmen. Mächtiger, stärker als je zuvor.“


  „Und die echte Fiona auslöschen“, stellt der Professor fest.


  Fiona 2 zuckt die Achseln. „Sie ist nicht echter als wir. Und sie ist eh eine Gefangene von Aelfric. Er hat uns beide aus ihr erschaffen, also sind wir, einmal wieder vereint, Fiona. Wo ist das Problem?“


  „Dass genau das der Plan von Aelfric ist. Ich weiß nur nicht, was er vorhat.“


  Ich betrachte Michael. „Was sollte er schon vorhaben?“


  „Das weiß ich eben nicht. Aber er tut all das ganz sicher nicht ohne Grund. Und weil seine Pläne ebenso sicher von Fiona nicht gutgeheißen wurden, ist sie seine Gefangene, gibt es euch. Und deswegen werde ich dem ein Ende bereiten.“


  „Was hast du vor?“, erkundigt sich Fiona 2 amüsiert.


  „Ich rufe weitere Krieger zu unserer Unterstützung. Manchmal hilft viel auch viel.“


  „Tue das nicht“, flüstere ich.


  „Und warum nicht?“


  „Weil das genau das ist, was Aelfric will! Frag mich nicht, woher ich das weiß, aber ich weiß es. Aus irgendeinem Grund will Aelfric so viele Krieger wie nur möglich hier haben.“


  „Erinnerst du dich etwa wieder?“ Michael sieht mich forschend an.


  Das wüsste ich auch gern, was mit mir los ist. Ich habe plötzlich das Gefühl, mein Schädel müsste gleich zerplatzen.


  „Ich weiß es nicht“, erwidere ich gepresst. „Aber mein Kopf tut höllisch weh!“ Ich atme tief durch, dadurch wird es etwas besser. „Ich weiß nur, dass Aelfric genau das will: Krieger hier haben.“


  „Immerhin erinnerst du dich wieder an Aelfric, das ist auch schon eine Veränderung“, stellt der Professor fest.


  „Ja.“ Ich drücke meine Handflächen gegen die Schläfen, als wieder eine Schmerzwelle durch meinen Kopf rast.


  „Ich glaube, die echte Fiona macht sich bemerkbar“, meint Michael.


  „Bist du sicher? Das wäre ein richtig gutes Zeichen. Wenn allerdings stimmt, dass es Aelfric nur um Krieger geht … Was will er mit ihnen?“


  Ich schüttel den Kopf, was keine gute Idee ist. „Keine Ahnung. Oh Mann … wenn das Freiheit ist … dann weiß ich nicht, ob ich sie will ...“ Die nächste Schmerzwelle reißt mich vom Stuhl. Mir wird schwarz vor Augen.


  



  Ich erhebe mich langsam. Alles tut weh. In einer Welt, die nur Illusion ist, ziemlich seltsam. Illusionierter Schmerz. Klasse. Fühlt sich auf jeden Fall sehr real an. Realer als meine Umgebung.


  Die andere regt sich auch. Stöhnend hebt sie den Kopf und blickt sich um. Dann sieht sie mich an.


  „Wahnsinnige! Was hast du getan?“


  Ich zucke die Achseln. „Wie soll ich das wissen? Und überhaupt, wieso ich?“


  „Weil ich so eine Scheiße nicht bringen würde und die anderen können das nicht. Mal ganz abgesehen davon, dass sie verschwunden sind.“


  Das ist wahr. Genau wie das Schloss sind die Hausfrauenvampire, Michael und die Vampirjäger verschwunden. Wir befinden uns in einem Wald, allerdings ist dieser Wald mehr als seltsam. Brauner Boden, wie Lehm, braune Bäume, braune Blätter. Nur der Himmel, der ist nicht braun, der ist blau. Ein kleines Stückchen Normalität in diesem Irrsinn.


  „Ich weiß trotzdem nicht, was passiert ist!“


  „Du hast ein Logout erzeugt“, erklärt Fiona 2, während sie sich aufrichtet. „Und uns beide in ein Schwarzes Loch geschleudert.“


  „Daran erinnere ich mich, dass ich mich auf dich geworfen habe und plötzlich ein Loch da war. Aber was ist ein Logout?“


  „Ist dir gar nicht aufgefallen, wie alles auseinandergebrochen ist? Erst haben sich die Wände verdreht, als würde unsere Realität ausgewrungen werden, dann war da das Schwarze Loch und du hast dich auf mich geworfen. In der Verborgenen Welt sind Logouts nicht ganz so selten, aber ich habe noch keins erlebt. Sie passieren schon mal in einem Moment höchster emotionaler Erregung.“


  „Aha. Also gut, nehmen wir einmal an, ich habe so ein Logout erzeugt. Und was machen wir jetzt?“


  Sie zuckt die Achseln. „Warum hast du es überhaupt getan?“


  „Keine Ahnung!“ Ich hole tief Luft, denn plötzlich schießt tierischer Schmerz durch meinen Kopf. Der bringt mir auch die Erinnerung wieder. „Ich … ich wusste plötzlich das mit Aelfric, oder? Und dass wirklich alles nur eine Illusion ist. Ich bekam rasende Kopfschmerzen und wurde wohl ohnmächtig.“


  „Ja, aber nicht für lange. Dann bist du aufgesprungen, hast rumgeschrien, er hätte keine Kontrolle mehr über dich und dann ist die Welt zusammengebrochen. Hast du toll gemacht.“


  Ignorier sie, Fiona. Ignorier sie einfach. Ich beuge mich hinunter und berühre den Boden. Fühlt sich tatsächlich an wie Lehm. Trockener Lehm, zum Glück, sonst sähen wir aus wie Lehmbauarbeiter.


  Ich schaue hoch. Fiona beobachtet mich. Unsere Blicke begegnen sich. 


  „Was?“, frage ich, aggressiver als geplant.


  „Ich glaube, im Moment hat Aelfric keine Kontrolle über uns. Mit einem Logout wird er nicht gerechnet haben. Das ist unsere Chance. Er darf uns nur nicht lokalisieren. Wir sollten untertauchen.“


  „Um was zu tun?“


  „Durchatmen. Nachdenken.“


  „Ach ja. Übrigens, wieso atmest du? So als Vampir?“


  „Wie sollte ich sonst an Sauerstoff kommen?“


  „Du bist doch tot!“


  „Tot? Nein, bin ich nicht. Ich bin ein Vampir.“


  „Aber Vampire sind doch tot.“


  „Blödsinn. Das ist nur ein Mythos.“


  „Wieso ist ausgerechnet das ein Mythos und der Rest nicht?“


  „Da ist noch mehr Mythos. Ich esse zum Beispiel gerne Knoblauch. Und die Sonne ist mir auch egal. Sonst noch was?“


  „Ja. Wie tauchen wir unter?“


  „Tja, wie tauchen zwei Verrückte in der Verborgenen Welt unter?“ Sie kaut an ihrer Unterlippe herum. Das erinnert mich daran, dass ich das auch oft tue und damit regelmäßig Ben zum Ausflippen bringe. Ich weiß gar nicht, was er hat. Das sieht doch irgendwie sogar erotisch aus, stelle ich fest, während ich Fiona 2 beobachte.


  „Vermutlich am besten, indem wir uns dort aufhalten, wo viele Verrückte sind.“


  „Na, dann sind wir hier falsch!“


  Sie lacht. Sieht süß aus. Mir fällt ein, dass ich es nicht leiden kann, wenn ich süß genannt werde. Oder war das unser Original? Egal. Sie sieht trotzdem süß aus. Selbst mit den Eckzähnen, die jetzt nicht ausgefahren sind, aber dennoch erkennbar anders als normal.


  „Ja, wir müssen nach Somnita. Da würden wir kaum auffallen.“


  „Somnita?“


  „Das Traumland. Die Heimat aller Wesen, die je geträumt wurden.“


  „Äh, willst du mich verarschen?“


  „Niemals!“ Sie lacht wieder. „Komm schon, noch nie von Somnita gehört?“


  „Nein! Sonst würde ich nicht fragen!“


  „Also gut. Menschen und auch andere Wesen, die ein Bewußtsein haben, egal ob sie auf der Erde leben oder auf einem anderen Planeten, schlafen und träumen. In ihren Träumen entstehen neue Geschöpfe: Traumwesen. Auch die Märchenfiguren, die du kennst, wie zum Beispiel Schneewittchen, sind so entstanden. In die Gefrorene Welt, in die Realität, schaffen sie es nicht, aber sie verschwinden nicht einfach, wenn der Träumende aufwacht. Sie existieren weiter im Traumland, in Somnita.“


  „Alle?!“


  „Alle. Somnita ist ziemlich groß, insbesondere da in der Verborgenen Welt Raum und Zeit keine echte Bedeutung haben.“


  „Ja, ich weiß schon, sie sind auch nur Illusion.“


  „Genau“, sagt sie grinsend. „Da würden wir nicht wirklich auffallen.“


  „Ja, das kann ich mir vorstellen. Wir wären noch die normalsten vielleicht. Ich meine, es gibt schon ziemlich schräge Fantasiegestalten. Die gibt es da alle?“


  „Ja, alle.“


  „Hitler auch? Und Stalin? Und ...“


  „Wieso sollte es die da geben? Sie waren doch echt.“


  „Nein, sie waren Albtraumgestalten. - Also gut, aber wie kommen wir dahin?“


  Sie sieht mich an. Mit einem undefinierbaren Ausdruck. Obwohl … ich kenne ihn … So sehe ich wahrscheinlich aus, wenn ich meinem Gegenüber mitteilen will, dass er genau weiß, was er zu tun hat. Zum Beispiel Ben, wenn er versucht, sich davor zu drücken, seinem Sohn eine Gute-Nacht-Geschichte vorzulesen.


  „Was?“


  „Du bringst uns dahin.“


  „Ich? Wie denn?“


  „So wie du uns hierher gebracht hast.“


  „Das habe ich ja nicht mit Absicht gemacht. - Moment mal, redest du etwa davon, ich soll wieder ein Logout machen?“


  Sie zuckt mal wieder die Achseln. „Wenn es anders nicht geht, dann eben mit einem Logout.“


  „Du bist mir ja witzig.“ Ich blicke mich um. Öde und braun überall. Hier bleiben will ich auf keinen Fall. Also kann ich auch versuchen, uns in das Traumland zu befördern. Habe zwar keine Ahnung, wie das funktionieren soll, aber anderseits habe ich uns wohl auch hierher gebracht, ohne dass ich eine Ahnung hätte, wie ich das geschafft habe. Insofern sind unsere Chancen gar nicht so schlecht.


  Da sie in Filmen immer die Augen schließen und sich dann ganz doll konzentrieren, was ich als Psychologin einfach nur lustig finde, vor allem wenn ich an den Workshop vor drei Jahren denke, bei dem ich ansatzweise gelernt habe, wie Hypnose funktioniert, trete ich zu Fiona 2 und nehme ihre Hände.


  „Du liebst mich ja doch“, sagt sie amüsiert.


  „Halt die Klappe, ich muss mich konzentrieren!“


  Grinsend presst sie die Lippen zusammen, sodass ich ganz froh bin, einen Grund zu haben, die Augen zu schließen. In der Gefroren... in der Realität wäre das einfach nur lächerlich, was ich hier mache, aber in dieser abgefahrenen Matrixwelt könnte das sogar funktionieren. Wenn ich nur wüsste, wie ich mir Somnita vorzustellen habe …


  „Hey, das kannst du ja richtig gut!“


  Ich reiße die Augen auf. „Was?“


  „Du hast es geschafft!“, sagt Fiona 2 strahlend.


  Ich betrachte entgeistert unsere Umgebung. Im Wald stehen wir jedenfalls nicht mehr. Nicht einmal irgendwo draußen. Wir befinden uns in einer – Hütte. Das trifft es wohl am ehesten. Eine Hütte. Die Decke etwas niedrig, kaum höher als wir, aber eine Hütte.


  Wir stehen genau neben einem langen Holztisch mit acht Stühlen daneben.


  Acht?


  „Wo zum Teufel sind wir gelandet?“, flüstere ich.


  „Vielleicht hätte ich vorhin nicht Schneewittchen als Beispiel nehmen sollen“, erwidert die Andere. „Aber gut, Hauptsache außerhalb der Reichweite von Aelfric, dem irren Zombiekönig.“


  Ich mustere sie verwirrt. „Wie … wie habe ich das geschafft?“


  „Wie soll ich das denn wissen? Du bist hier die Psychotante. Außerdem ist es mir egal. Wir sind hier, nur das zählt.“


  Eigentlich hat sie recht. War ich nicht früher auch so pragmatisch? Nicht die schlechteste Art, mit solchen Ausnahmesituationen umzugehen. Ich nicke also.


  „Dann sollten wir die Suppe probieren, die nicht vorhandene. Und uns ins Bettchen legen.“


  Ihre Augen leuchten auf. „Gemeinsam?“


  „Ach verdammt, jetzt hör endlich auf damit! Warum bist du so scharf darauf, mit mir zu schlafen?“


  „Schlafen will ich gar nicht.“


  „Du weißt genau, was ich meine!“


  „Ja, ist ja gut. Warum? Weil ich genau weiß, dass es einfach nur geil wäre. Wir würden beide den besten Orgasmus unseres Lebens haben, eine absolut orgastische Erfahrung, die anders ist als alles, was wir je erlebt haben und erleben werden.“


  „Also, es fängt schon damit an, dass ich nicht lesbisch bin.“


  „Aber unser Original schon.“


  „Sie ist lesbisch?“ Ich starre Nummer 2 fassungslos an.


  „Okay, sie ist nicht lesbisch, eher bi. Aber ihre größte Liebe ist eine Frau.“


  „Eine Frau? Ich meine, aber wohl kaum sie selbst, oder?“


  „Natürlich nicht. Kannst du dich denn gar nicht daran erinnern?“


  Ich schüttle stumm den Kopf.


  „Vielleicht willst du dich nur nicht daran erinnern. Ich glaube, sie würde es auch gerne vergessen.“


  „Warum das denn?“


  „Weil Katharina den Kontakt abgebrochen hat.“


  „Das hört sich nach einer komplizierten Beziehung an. - Also schön, dann habe ich halt irgendwie schon mal mit einer Frau geschlafen. Aber ich weiß nichts davon und will es auch nicht, du hast recht. Davon unabhängig stelle ich es mir äußerst seltsam vor, mit mir selbst zu schlafen.“


  „Hast du dich noch nie selbstbefriedigt?“


  „Das ist was anderes!“


  „Wieso?“


  „Wieso? Weil du trotz allem nicht ich bist. Ich fühle, was ich fühle, nicht was du fühlst! Wenn ich Sex mit dir hätte, dann nicht mit mir selbst, sondern mit einem Menschen, den ich einfach nur sehr, sehr gut kenne. So, wie sich eineiige Zwillinge kennen.“


  „Nur mit dem Unterschied, dass wir nicht verwandt sind.“


  „Unsere Beziehung existiert de jure einfach nur nicht, aber biologisch und psychisch wäre es nicht viel anders als eine sexuelle Beziehung zwischen eineiigen Zwillingsschwestern.“


  „Das hast du aber schön gesagt“, erwidert sie grinsend. „Und trotzdem finde ich die Idee faszinierend. Und erregend. Aber gut, dann eben nicht. Vielleicht änderst du ja mal deine Meinung.“


  „Ausgeschlossen.“


  Sie diskutiert nicht länger mit mir. Gemeinsam durchsuchen wir das Häuschen. Es sieht ganz danach aus, dass wirklich Schneewittchen mit ihren Zwergen hier wohnt. Dafür spricht auch, dass ein Bett deutlich größer ist als die anderen. Außerdem gibt es zwei Badezimmer, in einem ist alles größer, passend für uns. In dem anderen hat alles genau die richtige Größe für Kinder oder eben Zwerge.


  „Wie geht es weiter?“, erkundige ich mich.


  Sie zuckt die Achseln. „Ich glaube, ich werde jetzt duschen.“


  „Duschen?“


  „Ja. Du hast vorhin gebadet, aber ich bin dreckig. Zumindest fühle ich mich so.“


  „Aha. Na, dann geh mal duschen.“


  „Willst du nicht doch mit?“, fragt sie mit schiefgelegtem Kopf.


  „Nein! Los jetzt, verschwinde!“


  Lachend verzieht sie sich in das größere Bad, während ich die Küche unter die Lupe nehme. Irgendwo finde ich ein Brotlaib und breche mir was ab. Das trockene Brot kauend gehe ich vor die Tür.


  Keine Ahnung, was ich erwartet habe, aber es überrascht mich. Strahlender Sonnenschein, Temperatur deutlich über 30 Grad und ein Van.


  Er fährt gerade vor, und noch bevor er zum Stillstand gekommen ist, gehen die Türen auf und springen die Zwerge raus. Zwerge? Diese Zwerge stammen definitiv nicht aus dem Disneyfilm! Sie sind eigentlich überhaupt keine Zwerge, obwohl sie klein sind. Aber sie haben Klauen und dazu Zähne wie Piranhas. Ehe ich mich versehe, haben sie mich umringt und gegen die Hauswand gedrängt. Ich spüre den stinkigen Atem, als einer von ihnen meinen Hals zwischen die Zähne nimmt.


  „Aufhören!“


  Sofort lassen die Biester von mir ab, behalten mich aber im Auge. Sie erwecken den Eindruck, als wären sie sofort bereit, mich in Stücke zu reißen. Und ich glaube, sie hätten damit auch keine große Mühe.


  Welcher Idiot hat das Märchen bloß so verniedlicht?


  Dann betrachte ich die Frau, die mir wahrscheinlich das Leben gerettet hat. Sie hat auch im Van gesessen und kommt jetzt ruhig auf uns zu.


  Das muss Schneewittchen sein. Und wenigstens sie ist wie im Märchen. Sie trägt ein weißes, schenkellanges Kleid und hochhackige Sandalen. Die langen, schwarzen Haare fallen offen auf den Rücken. Ihr Gesicht ist schön, absolut ebenmäßig, mit vollen, roten Lippen und großen, dunklen Augen.


  „Ich bin Schneewittchen“, sagt sie. „Tut mir leid, dass ich nicht schneller Einhalt gebieten konnte, aber ich musste noch das Auto parken.“


  Okay, wenn schon die Zwerge keine Zwerge sind, müssen die Pferde auch keine Kutsche ziehen. Und vermutlich existiert hierzulande auch das Problem der Klimaerwärmung nicht, selbst wenn es heiß wie in der Hölle ist.


  „Hauptsache, du bist nicht zu spät gekommen“, erwidere ich und mustere die Monsterzwerge misstrauisch.


  „Lasst sie in Ruhe!“, befiehlt Schneewittchen.


  „Da drin ist noch eine Frau. Sie sieht mir ziemlich ähnlich. Kann sein, dass sie etwas gewalttätiger reagieren würde als ich, wenn die sie angehen.“


  „Dann würden die Zwerge sie zerfleischen.“


  „Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Am besten, wir probieren es nicht aus.“


  „In Ordnung. Du solltest sie vorwarnen. Was macht sie?“


  „Sie duscht.“


  Schneewittchen zieht die Augenbrauen hoch.


  „Sie fühlte sich dreckig.“


  „In Ordnung. Ich bereite uns was zu essen vor. Ihr seid unsere Gäste.“ Dann wendet sie sich an die Monsterzwerge: „Räumt den Garten auf, aber flott! Danach gibt es Essen!“


  Sie hat ihre Gesellen gut im Griff, das muss ich neidlos anerkennen. Sie verziehen sich wie ein Haufen schnatternde Gänse hinters Haus und ich gehe rein. Schneewittchen folgt mir, biegt dann links ab zum Speisesaal.


  Ich bleibe kurz vor der Badezimmertür stehen und überlege, ob ich klopfen soll. Dann entscheide ich mich dagegen und gehe einfach hinein.


  



  Sie starrt mich entgeistert an.


  Ich starre auf ihre linke Hand, dann hebe ich den Kopf, bis unsere Blicke sich kreuzen.


  „Was machst du hier?“, fragt sie. „Entweder ziehst du dich aus und kommst unter die Dusche oder verschwindest!“


  Ich räuspere mich und beschließe, so zu tun, als wäre nichts Besonderes. Natürlich von Schneewittchen und ihren Monsterzwergen abgesehen.


  „Schneewittchen ist da.“


  „Na und?“


  „Mit einem Van. Außerdem wollten ihre Zwerge mich töten.“


  „Ihre Zwerge wollten dich töten?“ Sie richtet sich auf und fährt mit den Händen durch ihre nassen Haare. Dadurch kann ich einen Blick auf ihre Muschi erhaschen. Natürlich rasiert. War ja klar.


  Ich hole tief Luft. „Genaugenommen sind es keine echten Zwerge, sondern irgendwelche kleinen Monster.“


  Sie bemerkt meinen Blick, tut aber so, als würde es sie nicht interessieren. Na klar, auf einmal. Warum glotze ich sie überhaupt so an? Vermutlich, weil ich auch mal so ausgesehen habe. Vor vielen Jahren. Durchtrainiert, schlank, fast jeden Abend unterwegs. Bis ich Ben traf. Von ihm gibt es ja auch keine Steigerung, also konnte ich aufhören zu suchen. Ich hatte den Mann meiner Träume gefunden. Und viele andere Träume zerstört. Mir war nie so richtig klar, wieso er mich nahm. Aber wenn ich mir Fiona 2 so anschaue, dann beginne ich zu ahnen, was Ben damals gesehen hat.


  Nun ja, er mutierte zum Arschloch und ich zur verweichlichten Akademikerin. Während des Studiums ging es noch, auch wenn ich zu den Älteren in den Hörsälen gehörte, hatte damals der Zerfall meiner Magie noch nicht eingesetzt, mit den jungen Kichererbsen, die frisch von der High School kamen, konnte ich es locker aufnehmen. Außerdem wurde jedes Mädchen bleich, wenn ich meinen Namen nannte: Fiona Hal, Ehefrau des berühmten bestaussehenden Mannes der Erde. Hach!


  Plötzlich wird mir bewusst, dass all diese Erinnerungen gar nicht echt sind. Aber wo kommen sie dann her? Eine Illusion, wie ich? Alles nur geträumt, aufwachen, Lady!


  Fionas Gesicht ist dicht vor mir und sie fuchtelt vor meinem herum.


  „Was … was ist los?“, stottere ich verwirrt.


  „Wo warst du?“


  „Ich ...“ Mit einer fahrigen Bewegung greife ich an mein Gesicht. Dadurch rieche ich sie plötzlich, ihre nasse, nackte Haut, die nassen Haare, ihre Erregung, und mache einen hektischen Schritt zurück.


  „Ich fresse dich schon nicht“, sagt sie grinsend.


  „Das ist auch nicht, wovor ich Angst habe.“


  „Ist mir klar. Also, wo warst du?“


  „Ich hatte plötzlich so … Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, es waren Flashbacks.“


  „Wieso waren es keine?“


  „Weil ich Flashbacks erkenne! Ich bin Psychologin!“


  „Wirklich?“


  „Nein.“ Ich sacke in mich zusammen. „Das ist es ja. All meine Erinnerungen, sie sind doch eine Illusion? Wie wir beide auch?“


  „Also, ich fühle mich schon ziemlich echt. Warum sollten deine Erinnerungen nur eine Illusion sein?“


  Während ich noch darüber nachdenke, rubbelt sie sich trocken. Gründlich. Überall. Ich schlucke. Verdammt, warum bringt sie mich so durcheinander? Kommen etwa die Lesbengene unseres Originals durch?


  Ich schäme mich sofort für meinen Gedanken. Als Psychologin weiß ich es doch besser, es gibt keine Lesbengene! So eine Scheiße. Wie durcheinander muss ich sein, um so einen Mist auch nur zu denken?


  „Sind wir keine Illusion?“


  Sie hält inne und sieht mich an. „Was ist keine Illusion? Hast du das immer noch nicht kapiert? Nichts ist echt. Oder alles, nur eine Frage der Betrachtungsweise.“


  „Aber ich habe echten Kopfschmerz gespürt.“


  „Und, was heißt das? Schätzchen, wenn ein ganzes Schloss eine Illusion sein kann, wieso dann nicht auch ein wenig Kopfschmerz?“


  „Es heißt doch, im Traum spürt man keinen Schmerz. Schmerz dient als Realitätscheck. Ich brauche mich nur zu zwicken, um aufzuwachen.“


  „Aufzuwachen in was genau?“


  „Äh ...“


  „Eben. Also hör auf, über so einen Schwachsinn rumzugrübeln. Deine Erinnerungen sind nicht weniger echt als alles andere. Deine Tochter hat die Matrix erwähnt. Im Grunde genommen ist alles wie eine Matrix, nur mit dem Unterschied, dass es keine roten Pillen gibt. Es gibt gar keine Pillen, denn die Pillen bedeuten eine Wahlmöglichkeit, und die haben wir nicht.“


  „Ich … ich verstehe das nicht.“


  „Was willst du daran verstehen? Es reicht, wenn du es akzeptierst, weil du eh keine andere Möglichkeit hast. Außerhalb der Illusion sind die Götter, für uns unerreichbar. Wir kommen aus der Illusion genausowenig raus wie eine Filmfigur aus dem Film.“


  „Das hat es gegeben“, murmele ich.


  „Du bist aber nicht Jeff Daniels.“ Sie mustert mich. „Zum Glück. Nichts gegen ihn, aber du siehst selbst jetzt noch besser aus.“


  Damit holt sie mich in die Realität zurück. In meine Realität.


  „Arschloch!“, erwidere ich wütend. „Schneewittchen hat uns zum Essen eingeladen. Zieh dich an und komm!“


  Dann gehe ich. Und knalle die Tür zu. Aber so richtig ordentlich.


  Dämliches Arschloch!


  



  Die Zwergenmonster sitzen erwartungsfroh am Tisch. Als sie Fiona erblicken, verändert sich ihr Gesichtsausdruck und vermutlich würden sie sogar aufspringen, wenn Schneewittchen nicht mit einem einzigen Ausruf dafür sorgte, dass sie keine Dummheit begehen.


  Ich sehe Fiona an, dass ihr der Zwischenfall nicht entgeht, aber sie reagiert nicht darauf.


  „Ah, Schneewittchen!“, ruft sie fröhlich.


  „Kennen wir uns?“ Schneewittchen runzelt nachdenklich die Stirn.


  „Bislang nicht. Aber du bist berühmt. Allerdings sind die Zwerge im Märchen netter.“


  „Das ist eine lange Geschichte“, murmelt sie. „Setzt euch, damit wir beginnen können.“


  Da es offensichtlich nur einen Stuhl im Haus gibt, der für normalgewachsene Menschen und Vampire gemacht ist, müssen wir mit Ministühlen vorliebnehmen, wie sie auch die Monsterzwerge benutzen. Andererseits haben wir dadurch keinen langen Weg mit dem Löffel vom Teller zum Mund, im Gegensatz zu Schneewittchen. Sie scheint eine bewundernswerte Routine darin entwickelt zu haben, die Suppe im Löffel vom Teller zum Mund zu transportieren, ohne auch nur einen Tropfen dabei zu verlieren.


  Aber wer weiß, wie lange sie das schon übt.


  „Ich glaube, ihr habt noch gar nicht gesagt, wie ihr heißt“, stellt Schneewittchen plötzlich fest.


  „Fiona“, sagt Fiona.


  „Ich heiße Fiona.“ Sage ich.


  „Ach. Ihr zwei seid euch ähnlich, dass ihr aber auch noch gleich heißt … Was ist denn?“ Sie herrscht einen der Monsterzwerge an, der aufgeregt an ihrem Ärmel zupft. Dann beugt sie sich zu ihm herunter und er flüstert ihr etwas ins Ohr. 


  „Oh, meine Zwerge kennen euch.“


  Fiona und ich sehen uns fragend an. „Sie kennen uns?“, fragt dann Fiona verblüfft.


  „Ja, sie haben euch … eigentlich nur eine von euch … fast getötet. Sie waren mit Schneewittchen … Wie, mit Schneewittchen? Das bin ja ich, und ich weiß nichts davon!“ Das Zwergenmonster redet aufgeregt auf Schneewittchen ein, aber das nicht nur sehr leise, sondern auch noch in einer mir völlig unbekannten Sprache. „Oh, das war gar nicht wirklich Schneewittchen, sondern eine Lilith. Ich verstehe.“


  „Na, wenigstens du verstehst etwas“, grummelt Fiona.


  Schneewittchen lächelt. „Sei nicht wütend, liebe Fiona. Die Gopf-Dämonen wurden von Vampiren getötet, als sie Fiona und die Lilith begleitet haben, ihre Erinnerungen an Fiona sind nicht angenehm.“


  „Gopf-Dämonen?“ Fiona starrt die häßlichen und mir sehr unsympathischen Geschöpfe mit einer Mischung aus Ekel und Misstrauen an.


  „Ich sagte doch schon, das ist eine lange Geschichte“, erwidert Schneewittchen. „Doch nun frage ich euch, wie sich das mit Fiona verhält. Mir scheint, ihr seid gar nicht Fiona. Keine von euch beiden.“


  „Doch, irgendwie schon“, murmele ich. „Auch das ist eine lange Geschichte.“ Ich löffele den letzten Rest aus meinem Tellerchen und lege dann den Löffel daneben. „Wir sind sozusagen nicht das Original. Aber wir stammen von ihm ab.“


  „Das erinnert mich an ein Märchen. Mir fällt bloß nicht ein, an welches.“ Schneewittchen starrt durch ein Fenster nach draußen. Schließlich zuckt sie die Achseln. „Na egal. Und was macht ihr hier?“


  „Wir verstecken uns, bis wir eine Idee haben, was wir sonst noch tun könnten“, erwidere ich.


  „Wer ist hinter euch her?“


  „Aelfric.“


  „Sagt mir nichts. Also gut, ihr könnt hierbleiben, solange ihr wollt. Trotzdem wäre es gut, wenn ihr euch bei Gelegenheit nach einem eigenen Haus umsehen würdet. Hier gibt es immer mal was zu haben. Die Fluktuation ist ziemlich hoch.“


  „Die Fluktuation ist ziemlich hoch?“ Ich starre Fiona an. „Ich dachte, hier kommen immer nur welche hinzu.“


  „Das habe ich auch gedacht. Von was für einer Fluktuation redest du, Schneewittchen?“


  „Nicht wichtig. Jedenfalls könnt ihr hierbleiben. Die Gopfs werden euch eine Kammer herrichten, bis dahin könnt ihr in meinem Zimmer schlafen.“


  „Und du?“


  „Ich schlafe solange bei meinem Liebling“, erwidert Schneewittchen und krault dem Gopf, der von der Begegnung mit der echten Fiona erzählt hat, das Fell auf dem Kopf.


  „Ist ja ekelhaft“, sagt Fiona.


  „Sie sehen nicht so hübsch aus wie die echten Zwerge, aber in einer Hinsicht sind sie sogar besser.“


  Verdammt, wie kriege ich jetzt die Bilder aus meinem Kopf?!


  Um mich abzulenken, erkundige ich mich: „Was ist denn mit den echten … Oh, ich vergaß, das ist eine lange Geschichte!“


  „Genau“, sagt Schneewittchen lächelnd. „Und nun wird es Zeit, ins Bett zu gehen. Der Wecker geht früh.“


  „Aber es ist noch hell!“, protestiere ich.


  „Ihr müsst ja nicht schlafen. Aber wir gehen jetzt auf jeden Fall ins Bett.“


  Haben sich alle gegen mich verschworen? Ich werfe einen Blick auf die unverschämt grinsende Fiona. Dann beobachte ich die Gopfs dabei, wie sie blitzschnell den Tisch abräumen, während Schneewittchen anfängt zu spülen. Trotzdem hat sie keine Gelegenheit, den ersten noch tropfenden Teller in die Geschirrablage zu legen, so schnell sind die Gopfs mit den Abtrockentüchern dabei. Sie prügeln sich sogar beinahe darum, wer abtrocknen darf.


  „Cool! So was brauche ich für meinen Haushalt auch!“


  „Was?“ Fiona sieht mich an, als wäre ich auch ein Gopf.


  „Was meinst du mit was?“


  „Jetzt sag nicht, du bist so ein Hausfrauchen, das nichts Besseres zu tun hat, als das Häuschen in Ordnung zu halten, während der Mann arbeitet!“


  „Das habe ich auch schon gehabt“, erwidere ich. „Was ist denn so schlimm daran?“


  „Oh mein Gott! Bin ich froh, dass Aelfric uns getrennt hat und all diese Eigenschaften á la Hausfrau und verweichlicht bei dir geblieben sind!“


  „Mir scheint, du könntest jeden Macho in den Schatten stellen“, erwidere ich kühl.


  „Ich lasse mir nur nichts von irgendwelchen Typen befehlen, das ist alles.“ Sie sieht Schneewittchen an, die ihre Schürze auszieht und dann auf uns zukommt. „So, wir sind fertig und gehen ins Bett. Macht bitte keinen Lärm, die Gopfs müssen schlafen. Bis auf zwei.“ Sie lächelt ihren Lieblingsgopf an. „Kommt, ihr Süßen. Gute Nacht, Fiona. Gute Nacht, Fiona.“ Sie nickt uns zu, dann zieht die ganze Bande ab.


  Fiona und ich starren uns an.


  „Jetzt habe ich Bilder im Kopf, wie Schneewittchen mit zweien dieser … in einem zu kleinen Bett … Oh mein Gott!“


  „Das ist nicht schön“, bestätigt Fiona. „Ich glaube, ich würde lieber auf Sex verzichten, als mit diesen ...“ Sie vollendet den Satz bewusst nicht. Ist auch nicht nötig.


  „Für wie lange?“


  „Hm“, sagt sie nur. Sie erhebt sich. „Komm, lass uns auch ins Bett gehen.“


  Das kann ja heiter werden, denke ich, während ich ihr folge. Ich versuche, mich an die Größe von Schneewittchens Bett zu erinnern. Wie überzeuge ich diese notgeile Vampirin davon, dass sie ihre Klauen von mir zu lassen hat?


  Seufzend beschließe ich, dass mir wohl nichts anderes übrigbleibt, als die Dinge auf mich zukommen zu lassen und entsprechend zu reagieren. Und wenn alle Stricke reißen, erinnere ich mich halt daran, dass alles nur Illusion ist.


  Verdammte Scheiße.


  



  Das Bett ist eng. Daran gibt es keinen Zweifel. Für ein schlankes Schneewittchen allein reicht es, selbst wenn sie ein, zwei Zwerge dabei hat. Für eine schlanke Fiona allein reicht es auch. Sogar für eine fette Fiona wie mich reicht es, alleine. Aber für die andere Fiona und mich zusammen?


  Fiona mustert mich. „Und?“


  „Eng.“


  „Das ist wahr. Aber es müsste gehen.“


  Jetzt mustere ich sie, bis sie fragt: „Was?“


  „Hör zu, ich will wirklich und ganz ernsthaft keinen Sex mit dir.“


  „Ich habe verstanden, vorhin schon!“


  „Ich möchte nur, dass es da keine Missverständnisse gibt“, erwidere ich leise. „Jedenfalls wird keine von uns nackt schlafen.“


  „Wieso willst du mir jetzt schon vorschreiben, wie ich zu schlafen habe?“


  „Das will ich nicht. Wenn du auf dem Boden schläfst, darfst du meinetwegen auch nackt schlafen.“


  „Na toll.“ Fiona beginnt, sich auszuziehen, lässt aber Shirt und Slip an. Nach kurzem Zögern folge ich ihrem Beispiel. „Du legst dich an die Wand“, sagt sie dann.


  „Wieso denn ich?“


  „Nur für den Fall, dass einer der Zwerge Appetit bekommt. Ich glaube, ich werde besser mit denen fertig als du. Oder siehst du das anders?“


  „Nein!“, erwidere ich wütend. Und lege mich auf der Wandseite ins Bett. Fiona macht es sich neben mir gemütlich. Und schon zeigt sich das nächste Problem: Die Decke ist zu schmal. Sie reicht für uns beide nur, wenn wir uns zusammenkuscheln.


  Womit habe ich das bloß verdient?


  Gut, es ist eigentlich gar nicht so unangenehm, auf Tuchfühlung mit Fiona zu liegen. Und solange sie nicht an mir rumgrabscht, werde ich es auf jeden Fall aushalten.


  Sie dreht mir den Kopf zu.


  „Was?“, frage ich, aggressiver, als ursprünglich geplant.


  „Wie viele Nächte wollen wir so verbringen?“


  „Wieso fragst du ausgerechnet mich das? Wer hat uns hierher gebracht?“


  „Du.“


  „Weil du es gesagt hast! Ich war nur ausführendes Organ!“


  „Das hast du schön gesagt“, grinst sie. „Hör zu, wir müssen irgendwie mit Fiona reden. Mit dem Original.“


  „Ich denke, du willst sie töten?“


  „Ja, das wollte ich.“ Sie starrt nachdenklich die Decke an. „Aber inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher, dass das eine gute Idee ist.“


  „Und was hat diesen Gesinnungswandel bei dir ausgelöst?“


  „Ich habe über Aelfric nachgedacht. Wenn er uns erzeugt hat, gibt es dafür einen Grund. Einen, der vor allem für ihn gut ist. Der für unser Original auf jeden Fall schlecht ist. Aber für uns wahrscheinlich auch. Oder glaubst du, er hat uns aus Fiona erschaffen, weil er denkt, wir würden schön brav das tun, was er will? So gut kann er Fiona doch gar nicht kennen!“


  „Da ist was dran“, murmele ich. „Aber warum gibt es uns dann? Falls wir überhaupt irgendwas mit Fiona zu tun haben?“


  „Wie meinst du das?“


  „Du gehst doch offensichtlich davon aus, dass wir Anteile von Fiona repräsentieren. Du die Wilde, ich die Brave. Stimmt?“


  „Ganz falsch liegst du damit nicht.“


  „Und wenn das gar nicht stimmt? Wenn wir nur irgendwelche Marionetten in seinem Spiel sind, bloß um genügend Krieger anzulocken für was auch immer? Er will doch dieses Universum zerstören.“


  „Will er das?“ Sie starrt mich überrascht an. „Woher weißt du das?“


  „Ich … ich habe keine Ahnung. Auf einmal hatte ich diesen Gedanken im Kopf … verdammt, was hat das zu bedeuten?“


  Fiona dreht sich auf die Seite und wie zufällig kommt dabei ihre Hand auf meiner linken Brust zu liegen. Ich unterdrücke meinen Impuls, ihre eine zu scheuern. Einerseits, weil es viel zu eng ist, um ausreichend Schwung holen zu können. Und andererseits, weil ich wissen will, ob sie eine nachvollziehbare Antwort auf meine Frage hat.


  „Du scheinst Erinnerungsfetzen vom Original zu haben, wie vorhin schon. Als wenn du mit ihr auf irgendeine Weise in Verbindung stehen würdest.“


  „Jaaa … vielleicht stimmt das.“


  Fiona zieht eine Augenbraue hoch. „Willst du mir was erzählen?“


  „Ähm … ich … ich habe niemandem davon erzählt, weil ich Angst hatte, alle würden mich für so verrückt halten wie ich.“


  „So, so. Du hältst dich also für verrückt?“


  „Zunehmend weniger.“


  Sie lacht, dadurch bewegt sich ihre Hand auf meiner Brust. Verflucht, eigentlich sollte mir das unangenehm sein. Ist es aber nicht. Im Gegenteil.


  Ich konzentriere mich auf unser Gespräch.


  „Ganz ehrlich, wenn ich verrückt bin, sind es alle anderen auch. Das weiß ich inzwischen.“


  „Ich widerspreche dir nicht“, erwidert sie amüsiert. „Also, was willst du mir zunehmend mehr erzählen?“


  Jetzt kann ich ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Vielleicht stammen wir wirklich von der echten Fiona ab, es gibt trotz aller Unterschiede auch einige prägnante Gemeinsamkeiten. So zum Beispiel einen sehr ähnlichen Humor.


  „Ich … ich hatte zwei Begegnungen mit meinem Spiegelbild. Und … und beim zweiten Mal hat sie gesagt, sie sei die echte Fiona.“


  „Das hat sie gesagt?“


  „Na ja, nicht wirklich, als Spiegelbild konnte sie nicht sprechen. Aber ich habe es mit geschickt gezielten Fragen herausgefunden. Wozu bin ich Psychologin und Profilerin?“


  „Unser gemeinsamer Humor verbindet uns“, sagt sie grinsend.


  Was ist los? Kann sie meine Gedanken lesen? Oder ticken wir einfach zu ähnlich? Was ja meine Vermutung bestätigen würde.


  „Was hat sie noch gesagt?“


  „Eigentlich nichts weiter. Sie wollte, dass ich mich zusammenreiße und auf die Suche nach meinen Kindern begebe. Ich war nämlich kurz vor einem Nervenzusammenbruch nach der Begegnung mit deinen netten Hausfrauenvampiren.“


  „Lenk nicht ab.“


  Ich denke kurz darüber nach, sie doch zu ohrfeigen. Dann eben mit wenig Schwung. Ein bisschen würde es ihr ja trotzdem wehtun. Und mir eine große Genugtuung verschaffen.


  Schließlich entscheide ich mich dagegen. Es wäre kindisch, und hier ist mein Erwachsenen-Ich gefragt.


  „Vielleicht wusste sie, dass wir uns auf diese Weise begegnen würden.“


  „Gut möglich“, sagt Fiona nachdenklich. „Wir sollten sie fragen.“


  „Wie denn? Ich habe hier schon in jeden Spiegel geschaut, aber sie reagiert nicht. Mein Spiegelbild ist völlig normal: fett und alt.“


  „Kann es sein, dass du eine kleine Psychose hast? Bloß weil ich dich vorhin mal fett genannt habe, bist du es noch lange nicht. Und alt schon mal gar nicht.“


  „Verglichen mit dir schon“, erwidere ich leise.


  „Das glaube ich jetzt nicht! Ist dir klar, dass du dich mit dir selbst vergleichst?“


  „Natürlich ist mir das klar! Schließlich habe ich auch mal so ausgesehen wie du! Nur solche Zähne hatte ich nie … Und wild war ich auch, sonst wäre ich nicht mit Ben verheiratet. Aber die Zeiten sind schon lange vorbei!“


  „Wirklich?“ Sie mustert mein Gesicht. „Das kaufe ich dir nicht ab. Allerdings habe ich keine Lust, dich zu analysieren.“


  „Ist ja auch mein Job.“


  „Eben. Ich bin mehr für das Pragmatische zuständig. Und mein Pragmatismus sagt mir, dass wir in Schneewittchens Bett liegen.“


  „Ja. Und?“


  „Sag mal, kennst du das Märchen überhaupt nicht? Oder blockiert das Selbstmitleid deine Denkvorgänge völlig?“


  „Wie kannst du es …!“ Ich verstumme, als mir plötzlich klar wird, was sie meint.


  Jetzt zieht sie beide Augenbrauen hoch und sieht mich lächelnd an.


  „Meinst du wirklich, das funktioniert?“


  „Lass es uns doch ausprobieren. Wir fragen Schneewittchen morgen. Mit etwas Glück wissen wir danach mehr. Zu verlieren haben wir doch nichts, oder?“


  Ich nicke. Die widerspenstige Locke auf der linken Seite fällt mir auf die Stirn. Das bedeutet, dass unsere Gesichter sich ziemlich nahe sind.


  „Dann sollten wir jetzt schlafen“, schlage ich vor.


  „Willst du das wirklich?“


  Ich nicke.


  Dann küsst sie mich.


  Und ich will das nicht. Wirklich nicht. Auf gar keinen Fall.


  



  „Wie habt ihr geschlafen?“, erkundigt sich Schneewittchen.


  Fiona verschluckt sich und ich sehe sie missbilligend an.


  „Ich verstehe“, sagt Schneewittchen.


  „Das bezweifle ich“, erwidere ich kühl. „Und wir wollen dich was fragen.“


  „Aha.“ Sie schiebt uns zwei Tassen mit dampfendem Kaffee unter die Nasen. „Was wollt ihr essen? Ich habe kein Fleisch da, wenn du was Blutiges willst, muss ich erst einkaufen gehen.“


  „Brauchst du nicht“, sagt Fiona abwinkend. „Mir reicht der Kaffee. Und dir?“ Dabei sieht sie mich fragend von der Seite an.


  Was ist jetzt schon wieder los? Was soll dieser Blick? Ich atme tief durch und beschließe, ihn zu ignorieren.


  „Hast du Marmelade?“


  „Klar! Und Croissants! Ist das in Ordnung?“


  „Das ist sehr in Ordnung.“ Ich entspanne mich etwas.


  Nachdem Schneewittchen mir meine Wünsche erfüllt hat und ich Croissants mit Erdbeermarmelade in mich hineinstopfe, erkundigt sie sich: „Und was wollt ihr mich fragen?“


  Ich blicke Fiona an, die ihre Kaffeetasse in den Händen hält. Und jetzt große Augen macht. Wobei ich nur ihr rechtes Auge sehen kann, das andere wird von der widerspenstigen Locke verdeckt.


  „Wieso ich?“


  „Es war deine Idee. Und ich esse.“


  „Fadenscheinig, sehr fadenscheinig. Aber egal. Schneewittchen, wie ist dein Verhältnis mit deiner Stiefmutter?“


  „Kompliziert. Warum?“


  „Wir würden gerne deine Stiefmutter um einen Gefallen bitten. Und vielleicht könntest du uns zu ihr begleiten und ein gutes Wort für uns einlegen.“


  „Hm. Was für einen Gefallen?“


  „Wir müssten mal mit ihrem Spiegel reden.“


  „Mit ihrem Spiegel reden?“ Schneewittchen starrt uns an, als hätte Fiona ihr vorgeschlagen, einen der Zwerge zum Abendessen zu schlachten.


  „Um genau zu sein, mit der echten Fiona.“


  „Oh. Ich verstehe. Nun, wie ich bereits sagte, es ist kompliziert. Aber für euch tue ich es.“


  „Tust du was?“, erkundigt sich Fiona, offensichtlich verwirrt.


  „Ich begebe mich in die Höhle der Löwin, auch als Schneewittchens Stiefmutter bekannt. Gut, so schlimm ist das natürlich nicht wirklich. Wundert euch nur nicht, wenn es dabei lautstark zugeht. Wir sind nicht gerade die besten Freundinnen. Aber es wird kein Blut fließen.“


  „Wie tröstlich“, murmele ich.


  „Aber eine Sache möchte ich von euch wissen.“


  „Was denn?“, fragt Fiona.


  „Was ist heute Nacht passiert?“


  „Nichts“, erwidere ich hastig. „Gar nichts!“


  



  „Hier steigen wir aus“, sagt Schneewittchen.


  Ich sehe mich um. Wir befinden uns mitten im Wald, auf einem Weg, der diesen Namen kaum verdient. Vor uns eine Schranke, wobei nicht diese den Grund, dass wir nicht weiterfahren können, darstellt, sondern das dichte Gestrüpp, das den Weg dahinter zuwuchert.


  Wie eine Szene aus einem billigen Horrorfilm.


  „Wie weit ist es noch?“, erkundige ich mich beim Aussteigen.


  „Etwa eine Stunde Fußweg.“


  „Eine Stunde?!“


  „Meine Stiefmutter lebt etwas außerhalb.“


  „Etwas ist gut! Lebt sie allein?“


  „Nein, mit meinem Vater.“ Schneewittchen schwingt sich elegant über die Schranke. Sie trägt jetzt kein Kleid, sondern bequeme Wanderschuhe, Jeans und einen Pullover. Nachdem sie die kleinen Monster zur Arbeit gefahren hatte, zog sie sich um und wir machten uns auf den Weg.


  Fiona und ich tragen eh noch unsere Kampfmontur. Fiona springt über die Schranke, ohne sie zu berühren, dann blickt sie mich auffordernd an. Ich atme tief durch. Habe ich das nötig? Ich, eine zweifache Mutter, Psychologin und kurz vor der Promotion?


  Dann sehe ich ihr unverschämtes Grinsen und weiß, dass ich überhaupt keine Wahl habe.


  Ich schaffe es. Aber das ist auch schon das Beste, was ich darüber sagen kann. Ich bin nur froh, dass ich mich dabei nicht selbst sehen kann. Das Springen funktioniert sogar ganz gut, aber beim Aufkommen verfängt sich einer meiner Füße in irgendeiner Schlingpflanze. Oder in meinem anderen Fuß. So ganz sicher bin ich mir da nicht.


  Doch Fiona fängt mich auf, bevor ich ganz und gar unelegant auf der Schnauze lande.


  „Wohin so eilig, junge Dame?“, erkundigt sie sich grinsend und hält mich viel länger fest, als es eigentlich nötig wäre.


  „Ich dachte, ich hätte da zwei Ameisen gesehen, die ein Eichhörnchen weggetragen haben, und wollte es mir genauer ansehen.“


  „Aha.“ Das Grinsen wird breiter. „Wenn du mit den Füßen nur so halb so geschickt wärst wie mit dem Mund, dann müsste ich dich nicht ständig auffangen.“


  „Jetzt übertreib nicht so. Und lass mich bitte los.“


  Sie nickt und tut mir den Gefallen. Ich richte mich auf und meine Kleidung, dann sehe ich Schneewittchen an, die uns lächelnd beobachtet.


  „Ihr zwei seid herrlich“, sagt sie. „Kommt, gehen wir.“


  Der Weg ist beschwerlich. Freundlich ausgedrückt. Schneewittchen scheint ihre Familie nicht sehr oft zu besuchen. Aber wenigstens kennt sie noch den Weg.


  Irgendwann, auf einer etwas weniger zugewucherten Strecke, legt Fiona plötzlich eine Hand auf meine Schulter und berührt mit ihrem Mund fast mein Ohr. Bevor ich protestieren kann, flüstert sie: „Sehr still hier, findest du nicht?“


  Jetzt fällt es mir auch auf. Kein Vogelgesang, kein Summen, kein gar nichts.


  „Du hast recht“, flüstere ich zurück. „Was bedeutet das?“


  „Wir nähern uns dem Schloss der bösen Königin. Hast du denn nie deinen Kindern Märchen vorgelesen?“


  „Ich bin Psychologin, solche Märchen wollte ich meinen Kindern nicht antun!“


  „Aha. Du bist also nicht nur ein Hausmütterchen, sondern auch noch eine Glucke. Echt klasse.“


  „Wieso bin ich eine Glucke, wenn ich meine Kinder vor seelischen Schäden bewahren will?“


  „Indem du ihnen ausgerechnet die wichtigsten Märchen vorenthältst? Wahrscheinlich hast du auch Rotkäppchen zensiert, stimmts?“


  „Rotkäppchen ist eine Horrorgeschichte“, antworte ich düster.


  „Und was machst du, wenn plötzlich ein Wolf vor dir auftaucht? Immerhin sind wir im Märchenwald, meine Liebe!“


  Ich sehe sie unsicher an. 


  „Was denkst du denn, wo Schneewittchens Stiefmutter, die böse Königin, wohnt?“


  „Dann schmeiße ich ihn in den nächsten Brunnen“, sage ich und reiße mich los. „Oder du beißt ihn.“


  „So, so, dafür bin ich also gut genug.“ Aber sie grinst dabei. Ihr sonniges Gemüt hätte ich auch gern.


  Ich eile hinter Schneewittchen her, die nichts von unserer Diskussion mitzubekommen haben scheint. Dabei beobachte ich die Umgebung aufmerksam. Weiß der Teufel, wie ernst Fiona es mit dem Wolf gemeint hat, aber ich befürchte, in dieser Gegend ist alles möglich.


  Wobei die Vorstellung, dass Schneewittchen und Rotkäppchen gemeinsam auf einem Ball tanzen könnten, irgendwie auch witzig ist.


  Das bringt mich auf einen Gedanken.


  Als ich endlich Schneewittchen keuchend einhole, spreche ich sie darauf an. „Hey, Schneewittchen, bist du schon mal Rotkäppchen begegnet?“


  „Natürlich“, erwidert sie, ohne langsamer zu werden.


  „Wieso ist das natürlich?“


  „Wieso sollte ich ihr nicht begegnen?“


  „Weil ihr unterschiedliche Märchen seid!“


  Jetzt bleibt sie stehen und sieht mich an. Ich meine, Mitleid in ihren Augen zu erkennen.


  „Wo kommst du eigentlich her? Weißt du denn gar nichts?“


  Jetzt fängt sie auch schon damit an.


  „Was soll ich denn wissen?“


  Sie wirft Fiona, die hinter mir steht, einen verzweifelten Blick zu. Dann wendet sie sich kopfschüttelnd ab und geht weiter. Ich drehe mich zu Fiona um.


  „Was war das denn?“


  „Ich schätze, sie sieht dich als hoffnungslosen Fall an. Willst du nicht weitergehen?“


  Hoffnungslos, ja, das trifft es. Diese blöde Kuh. Ich drehe mich um und renne hinter Schneewittchen her. Den ganzen Rest des Weges sage ich kein Wort mehr.


  Erst als wir das Labyrinth erreichen, entfährt mir ein „Wow!“.


  „Der Irrgarten des Schreckens“, sagt Schneewittchen. „Wer sich hier nicht auskennt, kommt niemals lebendig heraus.“


  „Und du kennst dich hier aus?“


  Wieder dieser mitleidige Blick. „Ich bin hier aufgewachsen. Folgt mir und verliert mich nicht, denn sonst seid ihr verloren.“


  Wenigstens hat sie Humor. Andererseits … wer weiß, was sich alles in diesem Irrgarten versteckt? Ich werfe einen Blick auf Fiona, dann nehme ich kurzentschlossen ihre Hand. Sie sieht mich erstaunt an, sagt aber nichts. Kurz blitzen ihre Vampirzähne auf, die sonst kaum zu sehen sind. 


  Der Boden des Labyrinths ist grasbewachsen, die grauen Steinwände von Moos bedeckt. Das Ganze wirkt ziemlich gespenstisch. Vor allem, weil ab und zu ein gellender Schrei ertönt. Ich zucke jedes Mal zusammen, dann drückt Fiona meine Hand. Ich bin mir nur nicht so sicher, ob sie damit mich trösten will oder sich selbst. Ich hoffe auf Ersteres.


  Irgendwann, nach einer Ewigkeit, so kommt es zumindest mir vor, erreichen wir das Ende des Labyrinths. Oder zumindest ein Ende. 


  Vor uns liegt das Schloß der bösen Königin. Und der Ort, an dem Schneewittchen ihre Kindheit verbrachte.


  Da musste sie ja depressiv werden.


  „Ziemlich düster“, stellt Fiona fest.


  „Allerdings“, sagt Schneewittchen und nickt. „Kommt.“


  „Werden wir eigentlich auch den Jäger treffen?“, erkundige ich mich, während wir hinter ihr auf ein großes, goldfarbenes Tor zueilen.


  „Der Jäger ist doch tot. Meine Stiefmutter hat ihm das Herz herausgerissen, weil er mich hat laufenlassen.“


  „Hier können Leute sterben?“


  „Wenn die Geschichte das verlangt, dann schon.“


  „Und wo sind sie dann? Ich meine, die können doch nicht einfach so aus dem Universum verschwinden. Oder etwa doch?“


  „Natürlich nicht“, erwidert Schneewittchen.


  Wir kommen am Tor an und sie tritt mehrmals dagegen, bis die Flügel sich öffnen. Sie scheinen sehr schwer zu sein. Sind sie etwa aus Gold? Beim Eintreten berühre ich sie. Sie fühlen sich an wie Gold.


  Ach du Scheiße!


  Die Dekadenz setzt sich innen fort. Eine riesige Halle, deren Decke von goldglänzenden Säulen gestützt wird, eine breite, sanft geschwungene Treppe nach oben, die Stufen, so wie es aussieht, aus Marmor, übergroße Gemälden, die alle nur eine Frau zeigen, und die heißt nicht Schneewittchen, oppulente Möbel, vermutlich alle handgearbeitet … ein echtes Märchenschloss.


  „Da kommt meine Mutter“, sagt Schneewittchen und deutet nach oben.


  Die Frau, die von der Galerie auf uns herabblickt, passt gut ins Ambiente. Sie trägt ein schwarzes, glänzendes Kleid mit hohem Kragen, die vermutlich sehr langen Haare zu einem Dutt hochgesteckt. Sie ist durchaus schön, auf ihre ganz eigene Art. Auf jeden Fall anders als die eher jugendlich wirkende Schneewittchen. Die böse Königin versprüht die Aura einer reifen, erfahrenen Frau.


  „Schneewittchen! Wen hast du mir ins Haus gebracht?“


  „Zwei Freunde“, erwidert die Angesprochene.


  „Zwei Freunde?“ Die Königin schreitet nun die Treppe hinab. Ja, sie schreitet. Ich verstehe etwas davon, elegant zu gehen, zu schweben. Ich habe das lange geübt, außerdem habe ich getanzt, Kampfsport getrieben - ich beherrsche meinen Körper. Oder zumindest habe ich ihn mal beherrscht. Aber das, was die Königin uns da vorführt, das kann ich ganz sicher nicht.


  Wow.


  „Treibst du es denn jetzt schon mit Zwillingen?“, erkundigt sich die böse Königin, nachdem sie unten angekommen ist und uns ausgiebig gemustert hat.


  „Wie bitte?“ Ich starre sie entgeistert an. Verflucht, in was für ein Sündenpfuhl bin ich da eigentlich geraten? Denken die denn hier alle ständig nur an Sex? Dann fällt mir ein, was ich im Studium über Märchen gelernt habe und beschließe, dass das noch untertrieben war. Aber wahr.


  „Wie ich schon sagte, es sind Freunde“, sagt Schneewittchen mit blitzenden Augen. „Für den Spaß hatte ich mal die Zwerge und den Prinzen, aber die hast du mir ja erfolgreich abspenstig gemacht!“


  „Abspenstig? Ich?“ Die Königin schwebt an uns vorbei auf eine Tür zu, die, wie ich gleich darauf sehe, in den Salon führt. Oder in einen? Das Schloss ist groß genug, um Dutzende von Salons zu haben. Und während die Königin auf eine durchaus modern aussehende Bar zuschwebt, fährt sie fort: „Das, meine Liebe, hast du ganz allein geschafft.“


  „Ach nein, und wer hat dem Prinzen erzählt, dass er allein nicht in der Lage ist, mich zu befriedigen?“


  Oh Scheiße! Ich kriege einen Hustenanfall, sodass Fiona mir auf den Rücken klopft. Auch sie wirkt etwas indigniert.


  Die beiden Streithähne beachten uns gar nicht.


  „Ach, komm schon, meine Liebe, schon eine zarte Andeutung meinerseits hat ausgereicht und er wusste, was los ist. Das bedeutet, er hat es bereits geahnt. Trinkst du das Übliche?“


  „Ja. Geahnt und gewusst ist aber keineswegs dasselbe! Ohne dich wäre er nicht fortgeritten und hätte nicht meine heißgeliebten Zwerge mitgenommen!“


  „Oh. Ja, das hat er tatsächlich.“ Die Königin macht einen Wodka-Martini fertig und reicht ihn Schneewittchen.


  „Sie hat nur gerührt“, flüstere ich Fiona ins Ohr.


  „Na und? Vielleicht mag Schneewittchen das so.“


  „Geschüttelt schmeckt es aber besser.“


  Fiona starrt mich kurz an, dann konzentrieren wir uns wieder auf die beiden. Irgendwie ist das ganz großes Kino.


  „Aber dafür hat er dir die Gopfs dagelassen.“


  „Gopfs!“, schnaubt Schneewittchen verächtlich. „Ja, die sind nicht schlecht, das stimmt schon. Sie haben auf jeden Fall größere Schwänze als die Zwerge. Aber Größe ist bekanntlich ja nicht alles.“


  „Bist du etwa unzufrieden?“


  „Unbefriedigt trifft es besser. Und es ist alles deine Schuld!“


  In der Zwischenzeit hat die Königin sich selbst auch einen Drink fertiggemacht, allerdings habe ich keine Ahnung, was es ist. Irgendwas mit Rum drin. Sie leckt den Cocktaillöffel ab, dann blickt sie uns an.


  „Trinkt ihr auch etwas?“, erkundigt sie sich. „Entschuldigt, ich vergesse jedes Benehmen, aber ihr bringt mich durcheinander. Ich weiß immer noch nicht, wer und vor allem was ihr seid.“


  „Fiona“, sagt Fiona.


  „Fiona“, sage ich.


  Die Königin hebt eine Augenbraue. Die rechte.


  „Seid ihr nun Zwillinge oder Klone?“


  „So ganz sicher wissen wir es auch nicht“, erwidert Fiona. „Das heißt, Zwillinge sind wir ganz gewiss nicht. Ich nehme eine Bloody Mary.“


  „Haha“, entfährt es mir.


  Fiona sieht mich strafend an und der Königin läuft auch die zweite Augenbraue hoch. Schneewittchen kichert.


  Alles perfekt. Aber so was von.


  „Sie ist eine Vampirin, aber nur die eine“, erklärt Schneewittchen, nachdem sich alle mehr oder weniger beruhigt haben.


  „Ich verstehe“, sagt die vielleicht gar nicht so böse Königin. „Dann bekommst du natürlich eine echte Bloody Mary, mit echtem Blut statt Tomatensaft.“


  „Menschenblut?“, frage ich entgeistert.


  „Natürlich, alles andere wäre unangemessen.“ Als ich sehe, dass sie eine Flasche aus einem der vielen verspiegelten Schränke holt, in der sich eine rote Flüssgkeit befindet, kommen mir Zweifel an der Angemessenheit in diesem Hause. Das sieht mir doch sehr nach Tomatensaft aus, aber nicht nach Blut.


  Sie reicht den Drink an Fiona und blickt mich dabei an. „Und du? Was möchtest du trinken?“


  Ich kann nicht sofort antworten, denn ich habe den Duft des Cocktails in der Nase, und mir wird klar, dass die Königin es sehr ernst gemeint hat. In der Flasche ist definitiv Blut!


  Fiona nippt daran und macht ein seliges Gesicht.


  Und ich habe an ihrer Seite und seelenruhig geschlafen letzte Nacht! Unwillkürlich fasse ich an meinen Hals.


  „Ich habe dich nicht gebissen!“, sagt Fiona. Sie wirkt beleidigt.


  Die Königin hebt die Hände. „Oh, welche Spannung! Nun, ich halte mich aus solchen Dingen heraus. Was möchtest du trinken, Fiona 2?“


  „Ich bin Fiona 1, die da ist die 2. Und ich nehme einen Caipi.“


  „Oh, Verzeihung, die Dame.“ Die Königin scheint sich ja prächtig zu amüsieren. Fiona 2 und meine Wenigkeit nicht so sehr. Und Schneewittchen schwankt allem Anschein nach zwischen Lachen und Weinen. Muss ja echt hart sein, das mit dem Prinzen und den Zwergen … Mir wird plötzlich klar, wie doppeldeutig das ist und werde rot.


  „Was ist mit dir? Ist dir warm?“ Fiona berührt meine Schulter und ich zucke zusammen.


  „Nein, ich … Ich glaube, ihr habt mich angesteckt und ich denke auch schon so schweinisch wie ihr.“


  „Aha“, sagt Fiona nur, vergisst aber ihre Hand auf meiner Schulter, was sowohl Schneewittchen als auch ihre böse Stiefmutter bemerken, jedoch unkommentiert lassen.


  Was für ein Glück.


  Die Königin hebt ihr Glas und sagt: „Nun, da ihr hier seid und alle ein Glas mit etwas drin habt, hebe ich meins und sage: Cheers!“


  So unkompliziert kann das Leben also sein.


  Zumindest wenn man eine böse Königin mit einem riesengroßen Schloss im Märchenland ist. Das heißt, wenn es wenigstens das Märchenland wäre.


  „Und nun erzählt, um was geht es eigentlich? Meine liebe Stieftochter besucht mich äußerst selten und niemals ohne triftigen Grund.“


  „Auch das hat einen guten Grund!“, erwidert die liebe Stieftochter heftig.


  „Ja, selbstverständlich.“ Die böse Königin sieht uns lächelnd an. „Nun?“


  Und Fiona sieht mich an. Ich blicke zurück und wundere mich. „Was? Wieso ich?“


  „Du hast studiert, du kannst besser reden.“


  „Ich glaub das einfach nicht!“ Ich ziehe am Strohhalm und nehme einen großen Schluck vom wirklich guten Caipi. Vielleicht sollte ich gar nicht darüber nachdenken, was da drin ist. Ich meine, wo sollen die hier Rohrohrzucker hernehmen? Oder Limetten? Dann atme ich tief durch. „Also schön. Wir brauchen dringend einen sprechenden Spiegel.“


  „Aha.“ Irgendwie bewundere ich die Stiefmutter Schneewittchens doch. Die verliert offensichtlich niemals ihre Contenance. Ich wüsste zu gern, wie sie das schafft. Auch jetzt deutet nichts bis auf ihre rechte, leicht hochgezogene Augenbraue darauf hin, dass sie erstaunt ist. Und das ist sie. Dessen bin ich mir ganz sicher.


  „Wir müssen mit unserem Original sprechen.“


  „Also seid ihr doch Klone?“


  „So einfach ist das vermutlich nicht“, erwidere ich und spüre selbst die Unsicherheit in meiner Stimme. „Unser Original befindet sich irgendwo, wir wissen nicht, wo, und ist außer Gefecht. Das heißt, sie kommuniziert mit uns durch einen Spiegel. - Mit mir, sie kommuniziert mit mir.“


  „Aha. Und da hat euch meine liebe Stieftochter angeboten, ihr könntet meinen Spiegel nutzen?“


  „Neeiinn … Auf die Idee ist sie gekommen.“ Ich deute auf Fiona, die so tut, als wäre sie mit ihrer Mary beschäftigt. Jetzt blickt sie fragend hoch, mustert mich kurz, dann nickt sie und sagt: „Ja, der Gedanke kam mir, als ich daran dachte, dass wir bei Schneewittchen sind. Wenn es Umstände macht, dann natürlich ...“


  Als die Pause immer länger und offensichtlich wird, dass sie den Satz gar nicht beenden will, erkundigt sich die böse Königin: „Was ist dann?“


  Fiona lächelt und entblößt dabei ihre ausgefahrenen Zähne. „Es ist sehr wichtig, dass wir mit Fiona reden können.“


  „Oh.“ Die Königin nippt an ihrem Drink und wirkt völlig unbeeindruckt. „Für wen?“


  „Für uns. Für euch. Eigentlich für alle.“


  „Für alle? Ist das eine Drohung?“


  „Nein, eigentlich nicht. Wir müssen verhindern, dass jemand etwas tut, was alle anderen bereuen würden.“


  „Wen genau meinst du mit 'alle anderen'?“


  „Alle. Wirklich alle. Alles, was in diesem Universum kreucht und fleucht.“


  „Oh. Das klingt dramatisch. Tragisch. Und ein wenig auch komisch, wenn ihr verzeihen möget, dass ich mich so über den möglichen Niedergang des gesamten Universums amüsiere.“


  „Ja, klar, warum nicht?“ Fiona wirft mir einen irritierten Blick zu. Ich finde die Königin klasse. Ich glaube, sie bewegt sich auf meiner Wellenlänge. Ich würde an ihrer Stelle wahrscheinlich auch so reagieren. Genauso und nicht anders.


  Aber das kann ich natürlich nicht zugeben.


  „Nun denn.“ Die Königin deutet auf die Tür. „Folgt mir, ihr Fionas, ich zeige euch den Spiegel. Damit mir niemand nachsagen kann, ich hätte die Rettung des Universums verhindert.“


  Sie gefällt mir immer mehr.


  Während wir hinter ihr hereilen, beugt sich Fiona zu mir und fragt leise: „Was sollte das?“


  „Was sollte was?“


  „Stell dich nicht blöder als du bist!“


  Oh, sie scheint sauer zu sein. Ich schenke ihr ein Lächeln und koste meinen Triumpf voll aus. „Meine Teuerste, ich finde, diese Königin ist die einzige Vernünftige weit und breit. Außer mir natürlich.“


  „Ach ja? Was ist an der denn vernünftig?“


  „Alles. Einfach alles.“


  In Fionas Augen blitzt es kurz auf und ich überlege, ob ich eventuell zu weit gegangen sein könnte. Doch dann ist es wieder vorbei und ich lebe noch. Glück gehabt.


  „Du bist bescheuert“, teilt sie mir abschließend mit.


  Darauf kann ich mich mit ihr einigen und meine Aufmerksamkeit wieder auf die Königin richten. Wir scheinen da zu sein, wo das auch immer ist. Irgendwo im Schloss, mehr weiß ich nicht. Nicht nur, dass ich Fiona geärgert habe, wir sind darüberhinaus auch noch kreuz und queer durch das Schloss gelaufen.


  Es ist ein kleiner Raum. Zumindest im Vergleich zum Salon. Die Möblierung äußerst sparsam, um nicht zu sagen karg. Eigentlich befindet sich nichts im Raum bis auf den Spiegel, was uns klar wird, nachdem die Königin mit einer theatralischen Geste die Abdeckung entfernt.


  „Et voilà!“


  Ich mustere den Spiegel. „Ich dachte, der hängt an der Wand.“


  „Warum sollte er?“


  „In den Filmen tut er das halt immer. Ist ja auch egal. Und jetzt?“


  „Jetzt lassen euch meine liebe Stieftochter und ich allein, damit ihr vertraulich mit der Retterin des Universums reden könnt. Ihr findet uns im Salon.“ Sie winkt und schwebt zur Tür, dicht gefolgt von Schneewittchen, deren mürrischer Gesichtsausdruck verrät, dass sie für das weitere Amüsement der bösen Königin sorgen wird.


  Ich hebe unwillkürlich die Hand und öffne den Mund, aber bevor ich noch mehr tun könnte, sprechen zum Beispiel, hält mir Fiona den Mund zu. Erst als die Königin mitsamt Schneewittchen draußen ist, schüttele ich die Hand ab und wende mich der blonden Vampirin zu.


  „Was soll das?“


  „Was wolltest du ihr denn sagen?“


  „Ich wollte sie fragen, wie man den blöden Spiegel bedient. Was ist daran so verkehrt?“


  „Erstens ist der Spiegel nicht blöd und zweitens wird er es uns selbst verraten. Es sei denn, er ist jetzt beleidigt, weil du ihn blöd genannt hast.“


  Ich öffne den Mund und erneut werde ich am Sprechen gehindert. Diesmal allerdings nicht von Fiona, sondern von der tiefen, brummigen Stimme, die plötzlich da ist.


  „Das könnte ich in der Tat sein.“


  Selbst Fiona zuckt zusammen. Dann wendet sie sich an den Spiegel und erwidert: „Sie hat es nicht so gemeint.“


  „Mit wem redest du?“, erkundige ich mich.


  „Mit dem Spiegel. Oder hast du ihn nicht gehört?“


  „Das war der Spiegel?“ Neugierig trete ich vor selbigen und blicke hinein. Nichts als Schwärze. Nicht einmal mein Spiegelbild ist zu sehen.


  „Ja, das war ich.“ Wieder diese tiefe, brummige Stimme. „Aber ich bin nicht blöd.“


  Oh mein Gott! Ein Sensibelchen-Spiegel!


  „Tut mir leid, war wirklich nicht so gemeint. Ich wusste ja nicht einmal, dass du … dass du reden kannst. Und so.“


  „Deswegen seid ihr doch hier.“


  „Äh, ja … das stimmt. Aber ich dachte, durch dich kann Fiona reden. Mir war leider nicht klar, dass du auch reden kannst. Ich meine, so als Spiegel.“


  „Demnach bist du noch nie einem sprechenden Spiegel begegnet?“


  „Um ehrlich zu sein, nein. Ich bin ziemlich vielen Dingen und Gattungen zum ersten Mal begegnet in den letzten Tagen.“


  „Ich verstehe. Dann will ich es dir mal nicht übel nehmen.“


  „Vielen lieben Dank, mein lieber Spiegel.“


  Fiona tritt mich gegen die Wade und ich starre sie empört an. Doch sie tut so, als merkte sie das gar nicht und übernimmt die Konversation mit dem Spiegel.


  „Wir müssen unbedingt mit der echten … also, mit der ursprünglichen Fiona reden. Kannst du sie herrufen?“


  „Nein, das kann ich nicht.“


  „Nicht?“, erwidert Fiona enttäuscht.


  „Ihr könnt das wahrscheinlich.“


  Fiona blickt mich an. „Wir? Ich habe keine Ahnung, wie.“


  „Ich habe eine Idee, wie das gehen könnte“, erkläre ich. „Sie hat mir versprochen, dass sie immer dabei ist. Aber der Spiegel ist jetzt so dunkel, dass sich nichts darin spiegelt.“


  „Ups. Entschuldigt bitte. Ich war vorhin verärgert über deine Bemerkung und habe ganz vergessen, mich danach wieder aufzuklaren.“


  Dieser Spiegel ist ja echt sehr empfindlich. Kaum ist er mal ein bisschen beleidigt, setzt er die schlimmste Waffe ein, die er hat: Er spiegelt nicht.


  Doch dann ist alles vergessen, was ich jemals dachte oder wusste. Denn im klar werdenden Spiegel zeichnen sich immer deutlicher die Umrisse einer Räumlichkeit ab, die ganz sicher nichts mit dem Raum zu tun hat, in dem wir stehen.


  Und außerdem ist da nur eine Fiona zu sehen.


  Sie lächelt und kommt näher, bis sie fast aus dem Spiegel heraustritt. Unwillkürlich strecke ich eine Hand aus, aber ich berühre nur das Spiegelglas.


  „Hi Mädels“, sagt Fiona mit glockenklarer Stimme. „Warum hat das so lange gedauert?“


  



  „Der Jäger? Aber der ist doch tot!“ Ich starre die böse Königin entgeistert an.


  „Nicht ganz“, erwidert diese. „Ich habe ihm ja nur das Herz herausgerissen, beide, Herz und Jäger, liegen im Keller. Ich kann ihn zum Leben erwecken.“


  „Äh … Okay, aber warum er?“


  „Weil ich euch nicht zu Drachenkind führen kann und will. Sie würde mich umbringen.“


  „Sie? Und warum?“


  „Ja, Drachenkind ist eine sie. Sie lebt beim Drachenvolk, seitdem sie den Drachenkönig davor bewahrt hat, zum Atom zu schrumpfen.“


  Ich sehe Fiona an. Wieso weiß die böse Königin aus Schneewttchen von Atomen? Dann fällt mir ein, dass wir ja gar nicht im Märchenland sind, egal wie märchenhaft mir alles vorkommt.


  „Scheint eine interessante Geschichte zu sein.“


  „Oh ja.“


  „Erklärt aber nicht, warum sie sauer auf dich ist. Oder ist das Töten ein Hobby von ihr?“


  „Nein, ihr braucht keine Angst vor ihr zu haben. Sie ist eigentlich ganz lieb. Und seitdem sie den Schwarzen Riesen besiegt hat, wird sie sehr verehrt. Schon allein darum, weil es nicht ratsam wäre, jemanden zu verärgern, der den Schwarzen Riesen besiegt hat.“


  „Wer ist der Schwarze Riese? Und du hast immer noch nicht gesagt, warum sie dich töten würde.“ Ich mustere die böse Königin durchdringend. Sie erwidert meinen Blick mit einem leichten Lächeln. Auf einmal finde ich sie gar nicht mehr so toll.


  „Beides eine lange Geschichte. Viel zu lang. Besucht mich doch einfach mal, wenn diese Sache ausgestanden ist, vielleicht erzähle ich sie euch an einem langen, gemütlichen Abend.“


  Hä?


  „Wo ist eigentlich dein Mann?“, erkundigt sich Fiona plötzlich.


  Der Mund der Königin lächelt immer noch, aber ihre Augen nicht mehr, als sie antwortet: „Ihm ist seit gestern unpässlich. Und außerdem, er ist der König, ich die Königin, mehr verbindet uns nicht.“


  „Aha“, sagt Fiona nur.


  Und ich stelle für mich im Stillen fest, dass die Welt ein sehr verdorbener Ort ist. Kein Wunder, dass Schneewittchen so wurde, wie sie ist.


  „Dann sollten wir jetzt vielleicht aufbrechen“, sage ich und spüre die Wut in mir aufsteigen, weil ich dabei so unsicher klinge.


  „Schade, aber vielleicht ist das am besten.“ Die Königin erhebt sich und schwebt zur Tür. „Ich wecke den Jäger und sag ihm, dass er euch begleiten wird.“


  Und weg ist sie.


  Ich blicke erst Fiona an, dann Schneewittchen.


  „Meine Mutter“, sagt Letztere. „Und ich möchte euch warnen. Der Weg zum Drachenvolk führt unter anderem durch Sherwood Forest. Nehmt euch in Acht vor Robin Hood und den Elfen.“


  „Wie bitte? Sherwood und Robin kriege ich noch irgendwie zusammen, aber Elfen?“


  „Du darfst nicht vergessen, wir befinden uns nicht in einem Märchen, sondern im Sondermülllager für ausgediente Sagen- und Märchengestalten.“


  „Wie bitte?“ Diesmal ist es Fiona, und sie klingt ehrlich erschüttert.


  „Das ist die Wahrheit.“ Schneewittchen zuckt die Achseln. „Oder meint ihr, im Märchen müsste ich mich mit den dämlichen Gopfs abgeben? Was ist das für ein Märchenprinz, der nicht mal in der Lage ist, ein einfaches Mädchen wie mich zu befriedigen?“


  Ich verschlucke mich beinah und beobachte mit Tränen in den Augen, wie Schneewittchen an ihrem Wein nippt. Ihr Gesichtsausdruck schwankt zwischen hysterischer Empörung und kindlichem Gekränktsein hin und her.


  Mein Gott, was für ein Paradies könnte dieses Land für Psychotherapeuten sein!


  Ich bin froh, als die böse Königin zurückkommt und uns aus dieser peinlichen Situation erlöst. Sie hat einen Mann bei sich, der seine besten Tage schon gesehen hat. Vielleicht fehlt ihm aber auch nur ein Herz, so genau kann ich das nicht erkennen. Er wirkt jedenfalls neben der Spur.


  Die Königin winkt einer Bediensteten zu. „Bring Graham einen Espresso, er sieht ja aus wie ein Zombie.“


  Ich spare mir die Frage, wie sie auf Graham kommt. Es gebe sicherlich Wichtigeres, aber vor allem habe ich Angst davor, was sich noch alles offenbaren könnte, und halte lieber den Mund.


  Graham sieht allerdings wirklich wie ein Zombie aus und daran ändert auch der Espresso nichts. Ich tippe doch auf das fehlende Herz. Oder hat sie es ihm wieder eingesetzt? Das wäre ja richtig pervers.


  „Graham wird euch zum Drachenvolk führen. Der Weg ist nicht ohne Gefahr, aber ihr könnt ja auf euch aufpassen.“


  „Können wir“, sagt Fiona und nickt. „Schneewittchen hat bereits Robin und die Feen erwähnt. Sind das echte Feen oder werden sie einfach nur so genannt, weil sie Robin umschwärmen?“


  „Beides.“


  Fiona sieht mich verzweifelt an, ich blicke genauso verzweifelt zurück. Einerseits wünsche ich mir, diese Feen selbst in Augenschein nehmen zu können, andererseits klingen die Warnungen durchaus ernst.


  Ich muss ja nicht alles erfahren.


  „Dann sollten wir aufbrechen. Wie lange wird die Reise dauern? Und womit werden wir eigentlich unterwegs sein?“


  „Per pedes“, antwortet die jetzt wieder böse Königin sichtlich amüsiert. „Wir haben leider keinen Tank. Und auch keinen Hubschrauber.“


  „Aha“, sage ich nur.


  „Wie lange die Reise dauern wird, lässt sich schlecht im Voraus abschätzen. In Somnita hat Zeit eine andere Bedeutung als dort, wo ihr herzukommen scheint. Und auch die Orte können sich verändern, ohne jede Vorwarnung. Das macht das Reisen so faszinierend hier.“


  Faszinierend würde ich das ja nicht grad nennen, denke ich mir, sage aber lieber nichts dazu.


  „Wir danken dir jedenfalls für deine Hilfe. Zumindest wissen wir jetzt, was wir zu tun haben. Und das verdanken wir dem Spiegel.“


  „Es ist nicht die Rede wert. Und ihr seid wirklich sicher, dass ihr nicht erst eine Nacht hier verbringen und morgen mit frischen Kräften aufbrechen wollt?“


  „Der Tag ist noch jung“, erwidert Fiona. „Wir möchten das Tageslicht ausnutzen. Und außerdem konnten wir uns ja letzte Nacht bereits ausruhen.“


  „So hat sich das aber nicht angehö … Ups, entschuldigt.“ Schneewittchen wird rot und starrt sichtlich unangenehm berührt den Boden an.


  „Oh.“ Mehr sagt die Königin nicht. Zumindest nicht zu diesem Thema.


  



  Graham geht vor, wir lassen uns ein wenig zurückfallen. Es scheint ihn nicht zu stören, überhaupt wirkt er ziemlich teilnahmslos. Als die Königin ihm seine Befehle gab, hörte er zu und nickte am Ende.


  Und nun stakt er vor uns durch den Wald, der mir immer weniger geheuer ist. 


  Fiona nimmt meine Hand.


  Ich sehe sie fragend an.


  „Nur so. Außerdem, wenn Fiona recht hat, und ich fürchte, das hat sie, werden wir nicht mehr sehr lange leben.“


  Ich senke den Blick. Ach ja, da war was.


  „Das ist nicht fair“, sage ich nach einer Weile.


  „Was ist nicht fair?“


  „Dass wir schon sterben sollen. Ich meine, irgendwie gibt es uns anscheinend noch gar nicht so lange, wenn ich das alles richtig verstanden habe.“


  „Das stimmt, aber eigentlich dürfte es uns gar nicht geben. Hast du das schon vergessen?“


  „Nein“, erwidere ich leise. „Aber vor Kurzem warst du selbst noch eine Verfechterin der Variante, unser Original zu töten und ihre Stelle einzunehmen.“


  „Das stimmt, aber seitdem habe ich ein bisschen nachgedacht. Und bevor du fragst: Ja, manchmal kann ich das.“


  „Eigentlich wollte ich das gar nicht fragen.“ Ich sehe sie amüsiert an. „Mich interessiert im Moment sowieso am meisten die Sache mit Robin Hood. Ich meine, wieso gerade der?“


  „Wahrscheinlich, weil wir uns im Wald befinden.“


  „Sehr witzig. Im Wald gibt es sonst keine Märchen- und Sagengestalten?“


  „Doch, normalerweise schon. Wölfe, Hexen, Dinosaurier, ...“


  „Dinosaurier sind keine Märchengestalten!“


  „Natürlich sind sie das. Was sollten sie sonst sein?“


  „Ausgestorbene Tiere aus früherer Zeit.“


  „Und das glaubst du ernsthaft?“ Fiona starrt mich entgeistert an.


  „Wieso sollte ich das denn nicht glauben?“


  „Weil das genauso ein Märchen ist wie der Urknall, dass nichts schneller als Licht sein kann, dass es keine Vampire gibt ...“


  „Ist ja schon gut! Davon abgesehen beweist deine Existenz noch lange nicht die Nichtexistenz von Dinosauriern.“


  „Dinosaurier gibt es ja. Hier. - Hör zu, keine Ahnung, was für Ideen in deinem hübschen Köpfchen herumschwirren, aber eins weiß ich, dass nämlich die Scheiße, die die Aufklärung über die Menschheit gebracht hat, irgendwann die Erde unbewohnbar machen wird.“


  „Die Aufklärung hat zufällig aber auch für Fortschritt gesorgt. Die Lebenserwartung der Menschen wurde deutlich höher und ...“


  „Aller Menschen?“


  Ich denke nach. „Vieler Menschen.“


  „Soweit ich weiß, leben 90% der Menschen schlechter als vor der Aufklärung. Zumindest aber nicht besser. Vielleicht sind es auch keine 90%, denn wie willst du das wirklich zuverlässig zählen? Sind eh alles nur irgendwelche Schätzungen. Aber ich bin mir sehr sicher, dass weit weniger als die Hälfte der Menschheit von der Aufklärung profitiert. Es ist reines Glück, im richtigen Land geboren zu werden. Na ja, Glück ist nicht der richtige Ausdruck dafür. Fiona hat es sich ja auch zielgerichtet ausgesucht. Aber die meisten haben diese Möglichkeit nicht, sie werden von den Göttern per Zufallsprinzip irgendwo in die Scheiße geschmissen, nach dem Motto: Los, amüsier uns! So, meine Liebe, sieht es nämlich aus. Deine dämliche Aufklärung ist nur ein Teil des Spiels, die Wissenschaft das Zuckerbrot der Moderne!“


  „Wow! Das war ja richtig leidenschaftlich. - Also gut, aber wer weiß schon von der Verborgenen Welt, wer weiß schon, dass die materielle Welt nur eine Illusion ist?“


  „Viele ahnen es. Denk an die ganzen Religionen. Alle schwärmen von dem, was die einen Himmel, die anderen Nirwana nennen. Paradies, der Ort zur Belohnung nach dem Mühsal des irdischen Lebens. Vielen ist wahrscheinlich überhaupt nicht klar, dass hinter dieser ganzen Sehnsucht nach dem Paradies nur die Ahnung steckt, nicht mehr als ein bedeutungsloser Spielball im Göttermonopoly zu sein.“


  „Nun, es ist schon auffällig, wie ähnlich alle Religionen in den Gründzügen sind, das stimmt. Aber eigentlich ging es um Robin Hood.“


  Fiona sieht mich von der Seite an und lächelt plötzlich. „Du Idiotin. Gib es zu, Robin ist dir lieber als ein Dinosaurier.“


  „Das mag schon sein, aber bei den Feen bin ich mir nicht so sicher.“


  „Ich beschütze dich“, sagt sie grinsend und legt einen Arm um meine Schulter.


  Ich erschaudere.


  



  Erst im Nachhinein verstehe ich, was das Sirren zu bedeuten hat. Als ich nämlich den Pfeil aus Grahams Brust ragen sehe. Graham selbst wirkt ziemlich erstaunt. Zumindest für einen kurzen Moment, bevor er leblos zusammenbricht. Unabhängig davon, ob der Pfeil sein Herz durchbohrt hat oder nicht.


  „Verflucht!“, ruft Fiona. Sie packt meine Hand und zieht mich mit sich. Vom eh kaum erkennbaren Weg hinunter, in den Wald hinein, fort von den anstürmenden … Feen? 


  Ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken, ob diese hochgewachsenen, grün gekleideten Frauen Feen sein könnten, denn Fiona zerrt mich durch das Gestrüpp, und wie es aussieht, hat sie einen guten Grund dazu.


  Mir fällt auf, dass auf uns nicht geschossen wird. Sie haben gezielt nur den Jäger getötet, uns wollen sie anscheinend lebend.


  Ich bleibe stehen.


  „Was machst du denn?!“, ruft Fiona genervt.


  „Sie wollen uns nicht töten! Sonst hätten sie auf uns geschossen!“


  „Das ist mir egal! Da sind zwei Dutzend Weiber, bewaffnet mit Schwertern, hinter uns her!“


  „Sie werden uns nicht töten! Vertraue mir!“


  Ihr bleibt nichts anderes übrig, denn in der Zwischenzeit haben sie uns eingeholt und umringen uns. Vielleicht sind es keine zwei Dutzend, aber mindestens fünfzehn Frauen, alle jung, schlank und recht ansehnlich. Aber irgendwie auch ziemlich gleichaussehend.


  „Was wollt ihr?“, fragt Fiona, immer noch meine Hand haltend.


  „Ihr kommt mit uns“, erwidert eine der jungen Frauen.


  „Und wenn wir nicht wollen?“


  Die Schwertspitzen bewegen sich ein paar Zentimeter auf uns zu. Das ist deutlich.


  „Also schön, wir begleiten euch. Aber ihr könnt euch sicher sein, dass wir unser Leben nicht billig geben!“


  „Maul nicht rum, beweg dich!“


  Fiona versteift sich, ihre Zähne fahren aus. Ich drücke ihre Hand. Für einen Moment bin ich mir nicht sicher, ob ich sie davor bewahren kann, eine riesengroße Dummheit zu begehen, doch schließlich entspannt sie sich etwas.


  Ohne ein weiteres Wort begeben wir uns auf den Rückweg, vorbei am toten Jäger und auf der anderen Seite des Weges tief in den Wald hinein.


  Die Leiche bleibt liegen, wahrscheinlich als Fraß für die Wölfe.


  Oder für die Dinosaurier.


  



  „Ist das eine Eiche?“, erkundige ich mich.


  „Sieht zumindest aus wie eine“, erwidert Fiona und mustert den riesigen Baum.


  „Das gibt dem Wort Baumhaus eine ganz neue Bedeutung.“


  Jetzt sieht sie mich an. „Manchmal machst du auf mich den Eindruck, als wäre das alles für dich wie Urlaub.“


  „Ist es ja auch. Urlaub vom Nichtsein. Und außerdem Urlaub vom Mamasein. Von der Zivilisation. Und Robin ist irgendwie schon süß.“


  „Er ist scharf, ganz bestimmt nicht süß. Und das finden all die anderen hundert Weiber hier auch. Also verbrenn dir lieber nicht die Pfötchen.“


  „Bist du etwa eifersüchtig?“


  „Nein!“, knurrt sie. „Ich hoffe, du denkst daran, dass wir eigentlich auf dem Weg zu Drachenkind waren!“


  „Ja, aber unser Führer hat sich das Herz oder die Hohlkammer, wo sein Herz mal war, durchbohren lassen. Oder kennst du den Weg?“


  Sie schüttelt den Kopf und betrachtet den einzigen Mann im ganzen Lager. Er kommt gerade aus der riesigen Eiche und auf uns zu. Ich denke über Fionas Worte nach. Ja, okay, sie hat recht, süß passt nicht wirklich zu diesem Kerl, der aussieht, als käme er direkt aus der Reklame eines bekannten Getränkeherstellers. Ja, okay, sie hat recht, er ist scharf.


  Verflucht scharf.


  Ich halte den Atem an, als mir klar wird, dass ich mich gerade wie eine Pubertierende verhalte, die zum ersten Mal ihrem Schwarm persönlich gegenüber steht.


  „Hallo Mädels“, sagt der Reklamemann. Zum Glück ist er nicht oben ohne, das würden die Mädels, einschließlich der anderen Mädels, die vielleicht Feen sind, nicht aushalten. Ihnen fallen ja jetzt schon die Augen aus dem Kopf.


  Ob er die schon alle durchgefickt hat?, schießt es mir durch den Kopf.


  „Halloooo!!!“


  Ich starre Fiona an. „Was denn?“


  „Wo warst du denn?“


  „Hier, die ganze Zeit!“


  „Ganz sicher nicht. Robin hat dich jetzt schon dreimal was gefragt und du hast ihn nur angestarrt!“


  „Echt?“


  „Ja, echt!“


  Ich wende mich Robin zu und strahle ihn an. „Was hast du denn gefragt?“


  Er mustert mich, die Mundwinkel dabei zu einem leichten und absolut unverschämt unwiderstehlichem Grinsen verzogen.


  „Ich wollte wissen, ob ihr Bier trinkt. Und folgt mir in meine bescheide Behausung.“ Spricht und dreht sich um, ohne eine Antwort abzuwarten. Die Psychologin in mir meint, ich sollte auf keinen Fall hinterher laufen, aber sie wird von der Pubertierenden überstimmt.


  Von innen wirkt das Baumhaus nicht mehr ganz so groß, aber auf jeden Fall hoch. Wie weit es nach oben geht, ist jedoch nicht zu erkennen, denn schon bald verliert sich der Blick in der Dunkelheit.


  Ich sehe lieber wieder Robin an, der es sich auf einer Decke gemütlich gemacht hat und die Plätze rechts und links von ihm abklopft. Als Zeichen, dass wir uns dahin setzen sollen.


  „Ich hatte es noch nie mit Mädels zu tun, die einander so ähnlich sind“, bemerkt er.


  „Echt nicht? Die da draußen sind sich doch alle sehr ähnlich.“


  „Sie sehen alle aus wie Feen halt aussehen. Aber euch könnte man nicht auseinanderhalten, wenn ihr gleich alt wärt.“


  Er sinkt auf meiner Sympathieskala nach unten, und zwar gewaltig. Nein, er sinkt nicht, er befindet sich im Sturzflug.


  „Reifer Wein ist am besten, wenn er reif ist“, bemerke ich kühl.


  Fiona kriegt einen Lachkrampf. Ich bestrafe sie mit Missachtung.


  „Na, dich reif zu nennen, wäre übertrieben“, meint Robin und beschleunigt seinen Sturzflug.


  „Also bin ich unreif?“


  „So meinte ich das nicht! Boah, Frauen! Warum müsst ihr so kompliziert sein?“


  „Wir sind nicht kompliziert“, erwidere ich, „wir sind lediglich anspruchsvoll.“


  Fiona kriegt schon wieder einen Lachkrampf.


  „Welchen Anspruch habt ihr denn?“


  „Wir wollen wie Damen behandelt werden, und zwar in Wort und Tat. Zum Beispiel lässt du mich hier darben, obwohl du vorhin noch was von Bier erzählt hast.“


  „Da sagst du was Wahres!“ Robin springt auf und tritt zu einem Vorhang, hinter dem ein Kühlschrank sichtbar wird. Fiona und ich starren uns entgeistert an, dann ich: „Ein Kühlschrank? Hier?“


  „Was spricht dagegen? Wir sind hier ja nicht bei den Barbaren!“


  „Äh … wir sind in einem Baum mitten im Wald! Wo nimmst du überhaupt Strom her?“


  „Der funktioniert auch ohne Strom. Wir sind ja nicht in der Gefrorenen Welt. - Hier, dein Bier.“ Er reicht mir eine Dose, eine Fiona und eine dritte behält er.  Die Dose fühlt sich kalt an. Ich öffne sie und nehme einen Schluck. Das Bier schmeckt annehmbar. Nichts Besonderes, aber nicht schlecht. Immerhin.


  Und es ist kalt.


  Ich beschließe, über Derartiges nicht weiter nachzudenken. Es gibt Wichtigeres. Zum Beispiel, Fiona davon abzuhalten, sich an Robin heranzuschmeißen …


  Mir wird plötzlich bewusst, was ich da gerade gedacht habe und halte inne. Schätzchen, was tust du da? Flirtest du ernsthaft mit Robin Hood? Damit hundert Feen dich in Feenstaub verwandeln, oder was?


  Ich atme tief durch.


  „Ist dir nicht gut?“, erkundigt sich Robin.


  „Doch, alles bestens“, murmele ich. „Ich muss mal an die frische Luft.“


  Draußen trinke ich erst einmal die Dose leer. Eine Zigarette wäre auch nicht schlecht. Ich beobachte die Feen bei der Arbeit, wenngleich mir nicht ganz klar ist, was sie tun. Außerdem fällt mir auf, dass alle irgendwie gleich alt sind. Es gibt weder Kinder noch Alte, Männer schon mal gar nicht, von Robin Hood abgesehen. Wo stecken Little John und die anderen eigentlich? Oder ist das hier gar nicht der Sondermüll des historischen Robins, sondern irgendeines feuchten Traums von irgendwem? 


  Ich beschließe, dass mir das völlig egal ist. Ich will hier nicht bleiben, zumindest nicht länger, als unbedingt nötig. Um die nächste Nacht kommen wir wohl nicht drumherum. Sorgen machen mir die Blicke der Feen, die sie mir zuwerfen. Unfreundlich wäre noch untertrieben.


  Plötzlich legt Fiona ihre Arme von hinten um mich.


  „Woran denkst du?“


  „Ich frage mich, was wir hier eigentlich machen.“


  „Wir wurden entführt, schon vergessen?“


  „Ja, von den Feen, ich weiß. Aber wieso eigentlich?“


  Sie zuckt die Achseln. „Ich glaube, so was macht ihnen Spaß. Aber wahrscheinlich haben sie es inzwischen bereut.“


  „Ja, sie scheinen ziemlich eifersüchtig zu sein. Wieso nicht auch untereinander?“


  „Wer weiß, vielleicht sind sie es ja. Und wir sind nur gemeinsame Feinde.“


  Sie hat recht, dieses Phänomen kenne ich aus dem Studium. Und aus Erfahrung. Eigentlich wiederholt sich die Geschichte. Als ich Ben geheiratet habe, war es auch nicht anders, nur dass ich damals plötzlich alle Frauen der Welt zum Feind hatte. Verglichen damit sind ein paar Dutzend Feen eine ganz überschaubare Menge.


  „Woran denkst du?“, erkundigt sich Fiona. Mir wird bewusst, dass sie mich immer noch umarmt.


  „Dass ich das schon mal hatte, als ich den begehrtesten Mann der Erde geheiratet habe.“


  Fiona grinst mich von der Seite an. „Und, macht es dir Angst?“


  „Sicher. Dir nicht?“


  „Nein, warum sollte es? Ich bin eine Vampirin, mit den Feen werde ich fertig.“


  „Ach ja? Und warum hast du sie nicht fertiggemacht, als sie uns gefangen genommen haben?“


  „Wegen der Schwerter. Ich hätte dich nicht beschützen können.“


  „Ich kann auch kämpfen!“


  „Bist du noch schnell genug? Entschuldige, ich will dich nicht ärgern, aber du bist nicht in Form. Ich meine, es hat auch Vorteile, wenn nicht alles nur Haut und Knochen ist wie bei mir, aber in einem Kampf auf Leben und Tod ist es eher ungünstig.“


  Ich hole tief Luft. „Ja, da scheuert man sich schon mal wund, schon klar.“


  Sie grinst wieder, aber ihre grauen Augen bleiben diesmal ernst.


  „Hör zu, wir bleiben diese Nacht hier, danach wollen sie uns freiwillig los werden.“


  „Portionsweise.“


  „Das stimmt natürlich, aber dazu müssen sie an ihrem geliebten Robin vorbei.“


  „Und warum willst du damit bis morgen warten?“


  „Sie sind noch zu beherrscht. Aber wenn sie wissen, dass der heißgeliebte Bogenschütze eine ganze Nacht mit uns verbringt ...“


  „Moment mal!“ Ich starre sie entgeistert an. „Du willst doch nicht etwa wirklich …?“


  „Es muss echt wirken und was wirkt echter als die Realität?“


  „Du bist bescheuert! Wenn du glaubst, dass ich mich für einen flotten Dreier mit dir und Robin hergebe, dann ...“


  „Warum nicht? Wir werden bald sterben, warum sollten wir bis dahin nicht ein bisschen Spaß haben?“


  Hm. Da hat sie nicht ganz unrecht. Daran habe ich gar nicht gedacht.


  „Oh, habe ich einen kleinen Denkprozess in dir ausgelöst?“


  „Ich … Hör zu, ich war vor meiner Ehe ganz sicher kein Kind von Traurigkeit. Aber so was ...“


  „Du hast noch nie mit einer Frau und einem Mann gleichzeitig gefickt?“


  „Verdammt, musst du so ordinär reden? Und nein, habe ich nicht. Ich habe nicht einmal mit einer Frau … Na ja, du weißt schon.“


  Sie nickt, hält mich dabei immer noch von hinten in den Armen und stützt ihr Kinn auf meiner linken Schulter ab. Vermutlich ist es gar nicht so einfach, in dieser Stellung zu nicken, aber sie schafft es.


  „Sag mal, warum lässt du mich eigentlich nicht los?“


  „Erstens weil ich dich gerne in den Armen halte. Und zweitens, damit die Feen sehen, wie nah wir einander sind und sie sich schon mal darauf einstimmen können, was wir gemeinsam mit ihrem geliebten Helden anstellen werden.“


  „Du Biest. Frauen sind der Frauen größte Feinde.“


  „Hey, würdest du es anders machen? Eigentlich kann ich es mir nicht vorstellen, dass du anders tickt als ich. Das wäre etwas eigenartig.“


  „Nun ja, unser Verhalten wird ja nicht nur von den Genen bestimmt, sondern auch von unserer Sozialisation. Und mir scheint, du hast da einige bösen Erfahrungen gemacht.“


  „Wer ist hier das Biest?“


  „Eigentlich kann ich mir nicht vorstellen, dass ich anders ticke als du. Das wäre etwas eigenartig.“


  Jetzt lacht sie sogar. Leicht säuerlich, aber sie lacht.


  Dann küsst sie mich. So unerwartet, dass ich vergesse, mich zu wehren. Und als ich mich schon losreißen will, fällt mir ein, dass wir ja Realität spielen.


  



  Es wird voll.


  Und die Elfen proben den Aufstand. Sie drängen sich in Robins „Baum“, der sich schnell füllt. Viel mehr als zehn oder zwölf von ihnen passen nicht rein, aber das reicht schon, dass ich nervös werde.


  Und nicht nur ich.


  Robin liegt zwischen Fiona und mir, und ich spüre, wie seine Erektion sich verabschiedet. Was mich nicht wundert. Selbst wenn die Elfen gekommen wären, um mitzuspielen, würde ich mich als Mann überfordert fühlen. Doch Derartiges haben sie gar nicht erst im Sinn, zumindest nicht, solange Fiona und ich dabei sind.


  „Was wollt ihr hier!?“, brüllt Robin die Elfen an und stößt einige von ihnen von mir fort. „Verschwindet!“


  „Wir gehen nicht ohne die beiden! Sie müssen weg!“, brüllt eine von ihnen zurück und greift wieder nach mir. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass auch Fiona bedrängt wird.


  Ich schlage zu.


  Das Blut der Elfe, rot wie meins, spritzt mir ins Gesicht, dann taumelt sie zurück und presst die Hände auf die Nase.


  „Scheiße!“, ruft Robin. „Bist du verrückt geworden? Jetzt ...“


  Der Rest geht im allgemeinen Geschrei unter, als ich gepackt und nach draußen gezerrt werde. Meine heftige Gegenwehr nützt nicht viel, auch wenn noch mehr Nasen brechen und einige hiernach eine Zahnarztbehandlung brauchen werden. Auch ich kassiere etliche Schläge, doch wie durch ein Wunder bleiben meine Knochen ganz.


  Fiona und ich werden draußen von den Elfen umringt. Wir stehen Rücken am Rücken und nicht gewillt, es denen leicht zu machen.


  „Verdammt noch mal, auseinander!“ Robin kämpft sich durch den Ring aus Elfen und stellt sich neben uns. Er ist nackt. „Seid ihr völlig übergeschnappt? Was soll das werden?“


  „Du gehörst uns!“, ruft eine der Elfen. „Wieso fickst du die beiden?“


  „Wieso habt ihr sie mitgebracht?“


  „Ganz sicher nicht als Spielzeug für dich! Du hast uns!“


  „Warum habt ihr uns nicht einfach in Ruhe gelassen?!“, mische ich mich lautstark ein. „Wir wollten von euch nichts!“


  „Halt die Fresse!“ Die Elfe hebt drohend ihr Schwert und die anderen unterstützen sie akustisch.


  Plötzlich springt Robin zu der Rädelsführerin und schlägt sie mit der Faust nieder.


  Auf einmal wird es gespenstisch still.


  Die niedergeschlagene Elfe liegt vor Robins Füßen und regt sich schwach. Der edle Räuber sieht sich keuchend um, dann packt er, für alle überraschend, das Schwert der am Boden liegenden Elfe und schlägt ihr mit einem einzigen Hieb den Kopf ab.


  Die Elfen schreien auf. Ich merke nur, dass ich Schnappatmung bekomme. Fiona drückt meine Hand, ansonsten ist ihr keine Regung anzusehen.


  Ihre Nerven möchte ich haben.


  Robin hebt den Kopf der toten Elfe. Ihre Augen sind weit aufgerissen, sie scheint überrascht zu sein. Sehr überrascht.


  Er geht mit ihrem Kopf vor den Elfen im Kreis. „Möchte noch jemand von euch meine Entscheidungen und meine Handlungen infrage stellen?“


  Durch die Menge geht ein Raunen.


  „Denn wenn ihr das tun wollt, dann bedenkt auch, wer ihr seid und wer ich bin! Und jetzt macht den Weg frei!“


  Tatsächlich öffnet sich eine Gasse, sodass wir zusammen mit Robin wieder in den Baum gehen können. Die Anspannung der Elfen lässt die Luft förmlich vibrieren. Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.


  „Wir haben nicht viel Zeit“, sagt Robin. „Ihr müsst verschwinden, solange sie noch ruhig sind.“


  „Und du? Was ist mit dir?“ Während ich Robin anstarre und die Frage stelle, holt Fiona unsere Sachen.


  „Ich bleibe hier.“


  „Warum kommst nicht mit uns?“


  „Fiona, spinnst du?“ Fiona wedelt mit ihrer Hand vor meinem Gesicht hin und her. „Hallo? Was sollen wir mit ihm?“


  „Wir können ihn doch nicht hier lassen!“


  „Wieso nicht? Hundert Fotzen sind doch besser als zwei. Oh, sorry, neunundneunzig.“


  Ich starre sie an. Und plötzlich werde ich sehr wütend. „Wieso? Ihre Fotze ist doch noch ganz!“


  Fiona runzelt die Stirn. „Das hast du jetzt aber nicht grad gesagt, oder?“


  „Glaubst du, nur du kannst reden wie eine Straßenhure? Und überhaupt ...“


  „Schluss jetzt!“, ruft Robin. „Ich kann für mich selbst entscheiden. Ich bleibe hier, mir passiert nichts. Macht euch bereit, bevor es zu spät ist.“


  „Er hat recht“, sagt Fiona, dabei zieht sie ihre Jacke an. „Willst du nackt mitkommen?“


  „Nein“, erwidere ich mürrisch und ziehe mich auch an. Währenddessen spüre ich den Blick Robins auf mir. Und die Berührung seiner Haut, seine Küsse, seinen Schwanz …


  Verdammte Scheiße!


  „Was ist los?“, erkundigt sich Fiona.


  „Nichts!“ Ich vermeide es, sie anzusehen, sonst kommen noch mehr Erinnerungen, auch daran, was sie so alles gemacht hat. Mit ihm, mit mir. Und ich mit ihr. Und wie pervers das alles eigentlich ist.


  Aber wenigstens kann ich sagen, ich hatte Sex mit Robin Hood.


  



  „Lass uns eine Pause machen!“


  Fiona bleibt stehen und sieht mich an. Sie macht den Eindruck, als wollte sie etwas sagen, aber schließlich nickt sie nur. Wir setzen uns nebeneinander auf einen umgekippten Baum. Von denen gibt es hier ziemlich viele. Die Stürme, die in dieser Gegend toben, müssen ganz schön heftig sein.


  Nach einer Weile bricht Fiona das düstere Schweigen. „Hast du dich in ihn verliebt?“


  „In wen?“


  „Robin.“


  „Warum sollte ich?“


  „Wegen seines Schwanzes. Zum Beispiel.“


  Ich blicke sie stirnrunzelnd an. „Ich habe es nicht nötig, mich in einen Schwanz zu verlieben, okay? Hast du eine Ahnung, wie viele ich hatte, als ich noch so aussah wie du?“


  „Nö, woher denn? Außerdem dürftest du auch jetzt keine Probleme haben, Männer zu finden, mit denen du herumficken kannst.“


  „Sag mal, kannst du das mal lassen, diese bescheuerte Ausdrucksweise? Bist du wirklich so auf Sex fixiert?“


  „Nein, aber auf Orgasmen.“


  „Wie bitte?“


  Sie lacht. „Schätzchen, dich kann man ganz schön leicht irritieren.“


  Ich schweige verwirrt. Diese Frau schafft es tatsächlich immer wieder, mich durcheinanderzubringen. Und wenn ich bedenke, dass sie vermutlich so ist, wie ich vor etwa fünfzehn Jahren … Wann habe ich mich verloren?


  Ich beschließe, dass weder Ort noch Zeitpunkt geeignet für eine Psychoanalyse sind, und lenke meine Gedanken in die Vergangenheit. Genauer gesagt, erinnere ich mich daran, wie Robin die Elfen abgelenkt hat, damit sie uns in Ruhe lassen.


  Es mag ja sein, dass die meisten Männer bevorzugt ihrem kleinen Freund das Denken überlassen, aber so viel besser sind Frauen auch nicht. Sie geben es nur nicht zu, denn das kommt nicht so gut an. Meistens jedenfalls. Fiona scheint ja solche Hemmungen nicht zu kennen.


  „Hallo? Aufwachen!“


  Ich mustere sie. „Was denn?“


  „Du warst schon wieder so weggetreten. Das kommt neuerdings öfter vor.“


  „Ich war in Gedanken. Was willst du?“


  „Wir sollten weiter. Bald ist es dunkel, dann wird das Gehen beschwerlich. Vor allem für dich. Ich als Vampirin habe da kleine Vorteile.“


  Ich schlucke eine böse Erwiderung wieder hinunter, denn sie hat leider recht. Stumm nicke ich und wir machen uns auf auf den Weg.


  „Wenigstens hat Robin seinen Spaß“, bemerkt Fiona dabei grinsend.


  „Halt die Klappe.“


  



  Wir haben uns verirrt. Definitiv. 


  „Wir haben uns verirrt“, spreche ich es laut aus.


  „Unsinn“, erwidert Fiona knurrend. „Der Wald ist nur groß ...“


  „Erzähl nicht so einen Schwachsinn! Robin hat gesagt, wir brauchen höchstens einen halben Tag! Und der ist ja wohl schon lange rum!“


  Fiona bleibt stehen und mustert die Umgebung. Die Sonne versteckt sich hinter dünnen Schleierwolken und es ist heiß. Ich habe das Gefühl, meine Sachen kleben wie eine zweite Haut an mir.


  „Also schön, du hast recht. Fühlst du dich jetzt besser?“


  „Natürlich nicht. Ich will gar nicht, dass wir uns verirrt haben, ich schau lediglich den Tatsachen ins Auge.“


  „Ach ja? Was kannst du denn in Somnita als Tatsache akzeptieren? Dass du mit dir selbst redest? Schneewittchen? Oder Robin mit hundert Elfen?“


  „Worauf willst du denn hinaus?“


  „Dass deine Tatsachen genauso eine Illusion sind wie alles andere.“


  „Dann brauchen wir uns ja nur vorzustellen, dass wir uns nicht verirrt haben und schon ist alles wieder gut. Du hast die Lösung gefunden!“


  „Als Psychologin solltest du eigentlich wissen, dass man sich nichts vorstellen kann, das nicht ist.“


  „Weiß ich auch. Wollte dich nur testen.“ Ohne ihre übliche und wahrscheinlich wie immer impertinente Antwort abzuwarten, gehe ich weiter. In irgendeine Richtung. Ist eh egal. Wir werden weder Drachenkind finden noch Fiona retten. Wir werden hier sterben, irgendwann. Morgen. Oder in hundert Jahren. Spätestens, wenn die Dinosaurier wiederkommen.


  Fiona packt mich von hinten am linken Arm. „Hey, wo willst du denn hin?“


  „Das ist mir scheißegal!“, schreie ich sie an. „Was spielt das denn noch für eine Rolle?“


  „Eine sehr große.“


  „Wir haben uns verirrt, will das nicht in deinen verdammten Schädel? Hier kommen wir niemals raus!“


  „Wieso denkst du das? Dass negatives Denken nicht funktioniert, heißt ja nicht, dass es andersherum auch nicht geht. Im Gegenteil. Wir sind in der Verborgenen Welt. Zwar in einem verflucht tiefen und düsteren Winkel davon, aber in der Verborgenen Welt. Wir müssen uns darauf konzentrieren, was wir wollen.“


  „Und dann?!“


  Sie blickt sich um, als suchte sie etwas, dann zuckt sie die Achseln. „Keine Ahnung. Aber irgendwas wird dann schon passieren.“


  „Na toll! Und das ist jetzt deine Lösung?“


  „Hast du einen besseren Vorschlag?“


  Natürlich nicht, sonst stünde ich nicht rum und diskutierte mit meinem Vampir-Ich. Ich atme also tief durch. Ich bin Psychologin und Profilerin, es muss doch möglich sein, dass ich rational handle.


  „Schon besser. Bist du bereit, wieder mit mir zusammenzuarbeiten?“


  „Ja“, erwidere ich mürrisch. „Also, wo lang?“


  Fiona überlegt kurz, dann zeigt sie in eine Richtung. In irgendeine, wie mir scheint. Aber sie ist genauso gut wie jede andere, also nicke ich.


  „Okay, dann mal los.“


  Fiona geht vor, ich folge ihr. Wenn es nur nicht so verdammt heiß wäre.


  



  Die Tage vergehen in quälender Eintönigkeit. Und es ist heiß. Ich habe das Gefühl, es wird sogar heißer. Jeden Tag ein bisschen. Irgendwann beschließe ich, mich auszuziehen. Nur den Slip behalte ich an. Ich will nicht, dass mir irgendein exotisches Vieh reinkriecht.


  Fiona bleibt angezogen. Irgendwie bewundere ich das. Aber vielleicht sind Vampire einfach nur unempfindlich, was Temperaturen angeht. Vielleicht sollte ich mich einfach von ihr verwandeln lassen.


  „Tut das weh?“


  „Was?“, fragt sie, ohne sich umzudrehen.


  „Wenn man zum Vampir wird.“


  Sie bleibt so abrupt stehen, dass ich sie anremmple.


  „Was?“


  „Ob es wehtut, wenn man ...“


  „Ich habe dich verstanden! Verdammt, was soll die Frage?“


  „Ich bin bloß neugierig.“


  „Verdammte Scheiße, verarsch mich nicht, okay? Ich würde niemals eine solche Frage einfach so aus Neugierde stellen, also tust du das auch nicht. Worüber denkst du da nach?“


  „Ich … Ich komme um vor Hitze. Und dir scheint sie nichts auszumachen.“


  „Und deswegen willst du dich verwandeln lassen? Bist du völlig irre geworden?“


  „Nein, bin ich nicht!“ Ich gehe einige Schritte, dann drehe ich mich wieder um. „Was hast du eigentlich für ein Problem? Wir werden sowieso bald sterben, was spielt es da für eine Rolle, ob du mich verwandelst oder nicht? Und als Vampir wäre ich stärker, ausdauernder, nützlicher!“


  Fiona kaut auf ihrer Unterlippe herum und schweigt.


  „Habe ich recht oder habe ich recht?“


  „Es tut höllisch weh“, erwidert sie.


  „Super, besten Dank auch! Außerdem, du hast es doch auch überlebt … Ich meine, überstanden. Irgendwie.“


  „Ja, irgendwie.“ Sie grinst andeutungsweise. „Meinst du das wirklich ernst?“


  „Sieh dich doch um. Wir sind in irgendeinem Dschungel, hinter jedem Baum könnte ein Dino lauern, und außerdem werden wir entweder verhungern, verdursten oder austrocknen. Ich zumindest. Wir hätten was von dem kühlen Bier mitnehmen sollen.“


  „Ja, das wäre eine gute Idee gewesen. Schade, dass sie dir erst jetzt einfällt.“ Sie kaut wieder auf ihrer Unterlippe herum, aber diesmal sind ihre Eckzähne sichtbar.


  Ich frage mich plötzlich, ob ich das wirklich will. Vor allem, wenn es wirklich so wehtut. Andererseits, die Alternative ist auch nicht viel besser. Vielleicht sogar schlimmer. Dauert nur länger. Schwach erinnere ich mich an eine Vorlesung, in der es darum ging, wie lange ein Mensch ohne zu trinken durchhalten kann und wie das Verdursten abläuft.


  Klang nicht wirklich gut.


  Wobei, ich dürfte eigentlich gar nicht mehr herumlaufen können. Nicht bei dieser Hitze. Aber wir sind ja auch in der Verborgenen Welt.


  „Kann ich hier überhaupt sterben?“


  Fiona mustert mich. „Ja und nein. Also, du kannst nicht zu Tode kommen. Sterben schon. Du hast ja noch die Illusion eines Körpers, da gehört das Sterben dazu.“


  „Und … wie lange dauert das?“


  „Ewig. Irgendwann würdest du einfach nicht mehr weiterlaufen können. Dann fällst du um und liegst da. Ganz sterben kannst du nicht, dich bewegen auch nicht. Eine ganz beschissene Situation.“


  „Verfluchte Scheiße.“ Ich wende mich ab und atme tief durch. Das hier muss die Hölle sein. „Okay, dann verwandle mich.“


  „Bist du dir wirklich sicher? Ich würde dich ja nicht hier liegenlassen.“


  „Und, was würde das ändern?“


  „Nichts. Aber es gibt keine Garantie, dass es besser läuft, wenn du auch ein Vampir bist.“


  „Aber unsere Chancen steigen. Oder?“


  Sie nickt langsam.


  „Dann mach es. Wie läuft so was überhaupt ab?“


  Sie kommt näher und schiebt mit einer Hand meine Haare auf der linken Seite nach hinten, dann berührt sie meinen Hals, irgendwo da, wo die Schlagader verlaufen muss.


  „Ich beiße da rein, durchtrenne deine Halsschlagader und trinke dein Blut. Wenn ich aufhöre, bevor du leer bist, stirbst du. Oder eben auch nicht, aber du verwandelst dich nicht. Wenn ich dich ganz leer trinke, dann fällst du in eine Art Koma. Es dauert ein oder zwei Tage. Danach beginnst du aufzuwachen, was sehr schmerzhaft ist, denn dein Körper lebt ja nicht mehr. Nach ein paar Stunden, in denen du dir wünschst, tot zu sein, wird es langsam besser. Dann bekommst du einen höllischen Durst auf Blut. Jetzt musst du ganz schnell Blut trinken, sonst verdörrst du. Du stirbst nicht, aber du wirst zu einem Vampirzombie.“


  „Und wo kriege ich hier Blut her?!“


  „Ich gehe jagen, während du im Koma bist. Tiere gibt es hier ja genug.“


  „Hm.“


  „Du kannst es dir ja noch überlegen.“ Damit dreht sie sich um und geht weiter. Nach kurzem Nachdenken folge ich ihr.


  



  Wir suchen eine passende Stelle. Sie muss geschützt sein, am besten etwas erhöht. Gleichzeitig aber auch sicher vor neugierigen Blicken. Dinos könnten von oben draufschauen, aber alle anderen sollen mich nicht da liegen sehen, während Fiona auf der Jagd ist.


  Nachdem wir die ideale Stelle, eine lichte Anhöhe, auf der sogar ein paar Sträucher etwas Schatten spenden, gefunden haben, setzen wir uns hin. Im Schneidersitz, und unsere Knie berühren sich dabei. Dann nimmt sie meine Hände und schaut mir in die Augen.


  „Letzte Chance. Wenn ich gleich meine Zähne vollständig ausfahre, kann ich es nicht mehr stoppen.“


  Ich mustere ihre Lippen und sie entblößt mit einem leichten Lächeln die Zähne. Bis auf die nur leicht ausgefahrenen Eckzähne sieht alles ganz normal aus. Wenn man mal davon absieht, dass ihr Gebiss gerade absurd gesund aussieht. Blendend weiß, kein Zahnbelag, kein Zahnstein, keine Lücke. Der reinste Horror für jeden Zahnarzt.


  Ich atme tief durch und nicke.


  „Am besten legst du dich hin. Mach deinen Hals frei. Ich werde mich neben dich legen und dich festhalten, denn sonst besteht die Gefahr, dass du dich losreißt. Und das wäre fatal.“


  Ich nicke erneut, dann lehne ich mich zurück, bis mein Kopf den Boden berührt. Ich wende ihn nach rechts, sodass ich die Erde an meiner Wange spüre. Mit einer Hand schiebe ich die Haare weg.


  Ich spüre, wie sie sich neben mich legt. Ein Bein und ein Arm drücken mich auf den Boden. Ihr heißer Atem streift meine Nase und weckt Erinnerungen.


  Erinnerungen, die ich jetzt so gar nicht gebrauchen kann.


  „Was ist los?“, erkundigt sie sich. „Du hast dich plötzlich versteift.“


  „Nichts“, erwidere ich, ohne sie anzusehen. „Erinnerungen.“


  „Ich verstehe.“


  Es vergehen einige Sekunden, ohne dass was geschieht.


  Und dann bohren sich ihre Zähne in meinen Hals.


  



  Die Sonne ist ein verteilter Fettfleck am Himmel, der langsam auf die Erde schmilzt.


  Ich erhebe mich schwerfällig. Das Blut des riesigen Wildschweins füllt meinen Magen aus, sodass ich erahne, wie sich der Wolf gefühlt haben muss, als der Jäger ihm die Steine eingenäht und ihn dann in den Brunnen geworfen hat.


  Kotzübel.


  „Du musst das Blut in dir behalten!“, befiehlt Fiona. „Die Verwandlung ist vorher nicht vollendet.“


  Ich stoße auf und schlucke den bitteren, übelst schmeckenden und stinkenden Saft in meinem Mund wieder herunter.


  „Du … du hast nur was von schmerzhaft erzählt ...“


  „War es etwa nicht schmerzhaft?“


  „Doch … Du gottverdammtes Arschloch ...“


  „Hey, du musst auch als Vampir nicht deine Manieren vergessen.“


  Ich stütze mich an einem Baum ab. Wenigstens ist es nicht mehr so heiß. Ich starre nach oben. Aus dem Fettfleck ist eine Frisbee-Scheibe geworden. Aufstöhnend schließe ich die Augen.


  „Nicht. Auskotzen.“


  Ich versuche es mit Tiefenatmung. Langsam, elendig langsam wird es besser. Es fühlt sich an, als würde meine Magenschleimhaut das Blut absorbieren. Endlich kann ich mich aufrichten.


  „Besser?“


  Ich nicke. „Wie lange war ich weg?“


  „Zwei Tage. Ich habe schon befürchtet, es ist schiefgegangen. Aber du hast doch noch Glück gehabt. Mach mal den Mund auf!“


  Ich fühle mich zu schwach, um gegen ihren unverschämten Befehlston zu protestieren, und gehorche. Sie betastet meine Zähne und grinst zufrieden.


  „Sieht gut aus.“


  „Kriegst du viel Geld?“


  „Was?“


  „Für mich. Auf dem Viehmarkt.“


  „Du bist so dämlich, das muss doch wehtun!“ Kopfschüttelnd wendet sie sich ab und holt meine Kleidung. „Hier, zieh dich an, wir müssen weiter.“


  Ich werfe einen Blick auf sie, während ich mich anziehe. „Hast du mich auch nicht vergewaltigt, als ich so wehrlos da lag?“


  „Ich glaube, das Blut tut dir nicht gut“, sagt sie knurrend. „Warum sollte ich dich vergewaltigen? Abgesehen davon, dass es nicht meine Art ist, hatte ich auch nicht das Gefühl, dich mit Gewalt nehmen zu müssen.“


  Ich spüre, dass ich erröte. Geht das überhaupt? Ich bin doch jetzt auch so ein Vampir.


  Ein Vampir. Ein ganz seltsames Wort. Ein ganz seltsames Gefühl. Ich betrachte meine Hände. Balle sie zu Fäusten, dann öffne ich sie wieder.


  Ich. Bin. Ein. Vampir.


  „Was genau machst du da?“, erkundigt sich Fiona amüsiert.


  „Ich versuche zu begreifen, dass ich kein Mensch mehr bin.“


  „Was hast du eigentlich für ein Problem, dass du ständig in Negationen denkst? Statt zu sagen, dass du jetzt ein Vampir bist, sagst du, dass du kein Mensch mehr bist. Als wenn das Verlorene dir wichtiger wäre als das Gewonnene! Ich hätte große Lust, dich einfach mal durchzuschütteln!“


  „Tja“, erwidere ich grinsend. „Den Zeitpunkt hast du verpasst, als du das noch ohne Risiko hättest tun können.“


  Sie starrt mich eine Weile an, dann wendet sie sich schweigend ab und marschiert los. Ich folge ihr lachend.


  Ach, ist das schön, endlich mal vertauschte Rollen!


  



  Wir haben uns immer noch verirrt. Aber wenigstens macht mir die Hitze nichts mehr aus. Ich glaube nicht, dass es sich abgekühlt hat, ich kann die Hitze immer noch spüren, aber sie belastet mich nicht mehr.  Irgendwie komisch.


  „Müssen Vampire eigentlich auf Toilette?“, erkundige ich mich.


  „Ab und zu“, antwortet Fiona, ohne sich umzudrehen. Ob sie echt sauer ist? „Wieso, musst du scheißen? Hast du Durchfall?“


  „Nein. Können Vampire überhaupt Durchfall haben?“


  „Echte Vampire nicht. Aber du bist ja noch in der Werdung. So ein Möchtegern-Vampir.“


  Okay, sie ist sauer.


  Ich laufe schneller und hole sie ein. Sie weigert sich, mich anzusehen. Bis ich sie packe und zwinge, stehenzubleiben und sich in meine Richtung zu drehen.


  „Was ist denn dein Problem?“


  „Nichts.“


  „Ach, und wie schreibst du das Nichts?“


  „Ich buchstabiere es dir gerne auf den Hintern, okay?“


  „Ich liebe dich auch.“


  „Klar, glaub ich dir sofort. Können wir jetzt weitergehen?“


  Ich nicke. Sie läuft nicht mehr, als wäre jemand hinter uns her, aber sie geht immer noch strammen Schrittes.


  Und dann erreichen wir das Ende des Waldes.


  Genau genommen weiß ich nicht, ob es das Ende ist, aber auf jeden Fall hören plötzlich die Bäume auf und vor unseren Füßen tut sich ein Abgrund auf. Und zwar ziemlich plötzlich und unerwartet.


  „Ach du Scheiße!“, entfährt es mir, als Fiona mich packt und zurückreißt. „Was ist das denn?“


  „Hm“, erwidert sie und mustert das, was vor uns liegt.


  Ein Tal. So breit, dass wir die andere Seite gar nicht sehen können. Den Grund des Tals ebensowenig. Irgendwann verliert sich der Blick einfach in Dunkelheit, wenn man nach unten schaut.


  „Davon hat uns Fiona aber nichts erzählt“, bemerke ich.


  „Weil wir uns verirrt haben.“


  „Auch wieder wahr. Und nun?“


  Sie zuckt mit den Achseln. Und packt plötzlich meinen Arm. „Da, sieh mal!“


  Sie zeigt nach rechts. Weit weg, aber nicht unerreichbar fern, befindet sich eine Brücke. Von hier aus scheint es, als würde sie über dem Abgrund schweben. Sieht richtig unheimlich aus.


  „Das sollten wir uns mal näher anschauen“, stelle ich fest.


  Fiona nickt und geht los. Es ist ja nicht schwer, den Weg zu finden. Immer am Abgrund entlang.


  Es dauert dann aber doch fast einen halben Tag, bis wir die Brücke erreichen. Und je mehr wir uns ihr nähern, umso deutlicher erkennen wir, dass es nicht nur so aussieht, als würde sie über dem Abgrund schweben: Sie tut es wirklich!


  „Heilige Scheiße!“, ruft Fiona. „Das sieht ja nicht sehr vertrauenserweckend aus!“


  Wie sehr sie recht hat, wird uns noch klarer, als wir die Brücke endlich erreichen. Nicht nur, dass sie zu schweben scheint, sie hat zudem auch noch keine Verbindung mit dem Boden. Der Anfang, oder das Ende, je nach Perspektive, der Brücke befindet sich etwa fünf Meter vom festen Boden entfernt, und dazwischen ist nichts als gähnende Leere. Und Tiefe. Und überhaupt.


  „Ich glaube, ich weiß, wo wir sind“, sagt Fiona plötzlich düster. „Ich habe von dieser Brücke schon mal gehört. Sie heißt Schwebende Brücke, wenig überraschend. Und auf ihr lebt der Blinde Prophet.“


  „Wie bitte?“


  „Viel mehr weiß ich auch nicht. Vielleicht kann er uns sagen, wie wir den Weg zu Drachenkind finden.“


  Wir sehen uns an. Dann zucke ich die Achseln, trete einen Schritt zurück und springe dann mit Anlauf auf die Brücke. Die paar Meter sind für eine Vampirin keine echte Herausforderung. Allerdings ist die Brücke sehr schmal und hat kein Geländer. Wenigstens bewegt sie sich nicht, wie ich beim Auftreffen feststelle.


  Sie zittert noch nicht einmal.


  Ich mache einen Schritt nach vorn, damit auch Fiona herüberspringen kann. Sie hält sich an mir fest, dann wirft sie einen Blick nach unten.


  „Sieht tief aus“, bemerke ich.


  „Das da unten ist das Tal der Ewigen Fruchtbarkeit.“


  „Ach, sag bloß.“ Jetzt riskiere ich auch einen Blick nach unten. Nichts als Dunkelheit. „Fruchtbarkeit?“


  Sie zuckt die Achseln. „Mehr weiß ich auch nicht. Vielleicht gibt es da unten ja Drachen und die brüten im Dunkeln.“


  „Drachen?“


  Sie lacht. „Hast du Angst?“


  „Vielleicht sind es vampirfressende Drachen.“


  „Dann hättest du die falsche Entscheidung getroffen.“


  Ich erschaudere. „Komm, lass uns lieber diesen Philosophen suchen.“


  „Blinder Prophet.“


  „Meinetwegen. Er wird ja wohl nicht wirklich blind sein, diese Brücke ist schon mit funktionierenden Augen eine Herausforderung!“


  Und er ist es doch. Er ist blind.


  



  Wir sitzen rittlings auf der Brücke, die Beine baumeln über dem Nichts. Besser gesagt, über dem Tal der Ewigen Fruchtbarkeit. In dem vielleicht vampirfressende Drachen brüten und sich über unvorsichtige Vampire freuen.


  Ich sitze vorne, Fiona hinter mir. Ihre Hände liegen auf meinen Hüften. Ihr Kinn auf meiner rechten Schulter.


  Wir betrachten beide den Blinden Propheten, der uns gegenüber sitzt. Er starrt irgendwohin. Ungefähr in unsere Richtung, aber nur ungefähr. Schließlich ist er ja blind.


  „Schwer eure Aufgabe ist“, sagt er langsam, als wäre das irgendeine besondere Neuigkeit für uns. „Und verbunden mit großer Gefahr.“


  „Kannst du auch normal reden?“, erkundige ich mich. Mir reicht es mit seiner verdrehten Wortstellung, was im Kino ja noch ganz lustig sein mag. „Es sei denn, du kannst auch fliegen. Und Raumschiffe aus Sümpfen holen.“


  „Vielleicht ich das kann.“ Ein angedeutetes Lächeln umspielt seine schmalen Lippen. „Wo Raumschiff versunken?“


  „In den Gelben Sümpfen der Roten Drachen.“


  „China?“


  „Hey, Blinder Prophet, das war jetzt aber rassistisch“, bemerkt Fiona amüsiert.


  „Nicht ich angefangen habe.“


  „Ja, ja. Schon klar. By the way, gibt es hier etwas zu essen? Ich sterbe vor Hunger.“


  „Du nicht sein Vampir?“


  „Ich bin noch in Werdung.“


  „Verstehe.“ Er lächelt jetzt etwas deutlicher. Fast verziehen sich dabei seine Gesichtsfalten. Aber nur fast. „Nun, da ich esse nichts nur Gedanken, keine Gäste ich selten habe, nichts zu essen du wirst finden hier.“


  „Vielleicht solltest du einfach bei kurzen Sätzen bleiben, die gelingen dir besser“, erwidere ich missmutig. „Kannst du uns denn wenigstens sagen, wie wir gelangen zu Drachenkind?“


  Fiona schlägt gegen meinen Hinterkopf. „Hey! Lass das!“


  „Ich kann nichts dafür, das ist wie eine Ansteckung!“


  Plötzlich der Blinde Prophet sich erhebt …


  „Nur ein Logout euch bringt zu Drachenkind. Verlassen Somnita ihr musst! Geht zur Ebene der Ungegenständlichkeit! Müde ich bin. Viel Erfolg!“ Dann dreht er sich um und geht. Bevor Fiona oder ich auch nur wissen, was geschieht, hat ihn die Dunkelheit schon verschluckt.


  Ich drehe den Kopf und starre Fiona an, die aus weit aufgerissenen Augen meinen Blick mindestens so fassungslos erwidert.


  „Was war das denn?“, erkundige ich mich.


  „Ein unerwarteter und unerwartet schneller Abschied.“


  „Und wo ist er hin?“


  „Keine Ahnung. Meine Augen sind nicht besser als deine.“


  „Ich denke, ich bin noch in Werdung?“


  „Soll ich dich beißen? Als wenn du nicht genau wüsstest, dass ich das nur gesagt habe, weil ich sauer auf dich war!“


  „Ach, getan du das hast?“


  „Fiona!!“


  Da sich ihr Mund dabei direkt neben meinem Ohr befindet, tut das ziemlich weh.


  „Aua! Bist du wahnsinnig?“


  „Nicht mehr als du. Außerdem, hast du eigentlich registriert, was er gesagt hat, unser blinder Jedi, bevor er ging?“


  „Das mit dem Logout? Ja, habe ich. Weißt du, was ich denke? Ich denke, wir kommen niemals zu Drachenkind, wenn wir Somnita verlassen. Fiona hat ganz klar gesagt, dass wir sie hier in Somnita suchen müssen.“


  „Du hast recht“, sagt Fiona nachdenklich. „Aber wenn wir Somnita verlassen, dann findet uns Aelfric.“


  „Also ist das eine ganz doofe Idee!“


  „Vielleicht aber gar nicht. Die Ebene der Ungegenständlichkeit ist eine geniale Idee, wenn ich so darüber nachdenke.“


  „Beliebst in Rätsel du zu sprechen auch?“


  Sie lächelt. Genaugenommen entblößt sie ihre Zähne. Allerdings beeindruckt sie mich damit nicht mehr, ich habe jetzt ja auch so herausfahrbare Hauer. Also lächle ich zurück.


  Sie lässt ihre Zähne wieder verschwinden und berührt plötzlich meine Lippen. „Was hältst du von Abschiedssex?“


  „Abschiedssex? Meine Liebe, erstens: wieso? Und zweitens: wie?“


  „Du fragst aber nicht ernsthaft nach dem Wie?“ Ihre Lippen berühren nach wie vor meine. „Wir brauchen in der Breite doch nicht viel Platz dafür und lang genug ist die Brücke ja.“


  Wenn ich könnte, würde ich jetzt schon wieder erröten.


  „Okay, und warum?“


  „Wenn wir Aelfric ausgeschaltet und Fiona befreit haben, ist unser Leben vorbei. Daher ist das unsere letzte Chance für Sex. Und für Abschied. Und überhaupt.“


  „Hm. Du hast mir noch nicht verraten, welche geniale Idee du hast.“


  „Nicht ich, der Blinde Psychopath. Die Ebene der Ungegenständlichkeit ist der Ort in der Verborgenen Welt, die mit keiner Illusion verbunden ist. Wenn wir Aelfric dorthin locken können, gerät er in die Zeitfalle.“


  „Ich verstehe kein Wort.“


  „Macht nichts. Ich erkläre es dir später. Ich kann so was schlecht erklären, wenn ich nicht entspannt bin.“


  „Das nennt man normalerweise Erpressung.“


  „Ich weiß“, sagt sie und lächelt.


  Scheiß drauf. Schließlich hat sie ja recht.


  



  Ich denke lieber nicht daran, dass rechts und links der Abgrund gähnt. Und dass wir ihn gerade beide vollkommen vergessen haben. Nun liegt Fiona ganz entspannt auf mir. Ihr nackter Körper fühlt sich unerwartet warm an. Vielleicht hängt das aber nur damit zusammen, dass meiner genauso kalt ist und kalt und kalt ergibt warm.


  „Bist du entspannt?“, erkundige ich mich.


  Sie lächelt. „Ja. Bin ich. Du hoffentlich auch.“


  Ich nicke.


  „Also, die Verborgene Welt ist eigentlich die Realität. Nein, das stimmt so nicht ganz. Wie du ja weißt, ist unser gesamtes Universum ein Monopolyfeld im Spiel der Götter. Und damit wir das nicht erkennen, sieht für uns das Feld aus wie das Universum und nicht wie ein Spielfeld. So weit verstanden?“


  „Nein, aber fahre fort.“


  „Du bist doof. Also, diese Illusion, dass wir in einem Universum sind, ist relativ komplex. Sie besteht aus verschiedenen Ebenen, die einander durchdringen. Die Gefrorene Welt ist die Ebene mit der höchsten Illusionsdichte und das Gegenstück dazu ist die Ebene der Ungegenständlichkeit. Sie ist so ungegenständlich, dass Wesen aus dem Universum ihre eigene Illusion dorthin mitnehmen müssen, sonst könnten sie da nicht sein, mangels Illusion. Jetzt klarer?“


  „Absolut nicht, aber fahre trotzdem fort.“


  „Sagte ich schon, dass du doof bist? Da die Zeit die einzige lineare Illusion jedes Universums ist, gerät sie auf der Ebene der Ungegenständlichkeit durcheinander. Sie bildet dort Strudel, das sogenannte Zeitlabyrinth. Wenn wir es schaffen, Aelfric in so einen Strudel zu stoßen, haben wir genug Zeit, um Fiona zu finden und aufzuwecken.“


  „Wir haben genug Zeit? Ist das nicht etwas paradox in dem Zusammenhang?“


  „Doch, eben. Das ist ja das Geniale am Zeitlabyrinth. Verstehst du das denn nicht?“


  „Nicht wirklich“, gebe ich freimütig zu. „Aber das ist eigentlich egal, wenn es nur funktioniert.“


  „Das tut es. Die Schwierigkeit wird sein, dass du mit dem Logout diese Ebene triffst.“


  „Wieso ich? Warum nicht du?“


  „Weil wir durch dich hier gelandet sind und daher nur du uns hier wieder rausbringen kannst.“


  „Na super. Immer bleibt es an mir hängen.“


  „So ist das, Süße.“


  Seufzend küsse ich sie. Dabei denke ich darüber nach, ob ich das wirklich tun will. Wir nähern uns anscheinend mit riesigen Schritten unserem Ende. Und das in einer Welt, die nur aus Illusion besteht.


  Das ist einfach nicht fair.


  



  „Und was geschah dann?“ Ich starre meine beiden Kopien fragend an.


  „Dann haben wir Aelfric in das Zeitlabyrinth geschubst und dich gesucht“, antwortet die Jüngere, die mir wirklich sehr ähnlich aussieht. Bis auf die Zähne.


  „Ihr seid fast so schlimm wie ich!“ Ich muss unwillkürlich grinsen. „Geht das auch bisschen ausführlicher?“


  „Schlecht. Hör zu, wir sind hier drei Fionas, ein absolutes Paradoxon, und haben keine Zeit für Gespräche. Wir müssen dich in deine Realität zurückbeamen, bevor Aelfric wieder aus dem Labyrinth kommt.“


  „Darf ich dich daran erinnern, dass wir außerhalb der Zeit sind?“


  „Sind wir nicht. Wir sind selbst in einem Zeitstrudel, deinem Gefängnis. Sonst hätte Aelfric dich hier nicht festhalten können. Und, viel schlimmer, er hat dich gespiegelt, sogar doppelt. Deswegen sind wir zu dritt.“


  „Ich weiß“, nicke ich. „Und solange die Spiegelung besteht, komme ich hier nicht raus. Deswegen haben wir jede Menge Zeit. Oder sind außerhalb der Zeit. Je nach Perspektiven.“


  Meine jüngere Kopie schüttelt mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck den Kopf. „Oh Mann! Aelfric ist aber nicht gespiegelt. Und er ist sehr stark.“


  „Wie habt ihr ihn überhaupt in den Strudel werfen können?“, erkundige ich mich neugierig.


  „Er ist ein Mann“, antwortet die Psychologin düster.


  „Oh. Ich verstehe. Die Idee hätte von mir sein können.“


  „Von dir sie ist.“


  „Scheiße, verdammte, lässt du das jetzt endlich sein?!“ Die Jüngere starrt die Psychologin mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung an.


  „Warum denn? Und wenn mein letzter Wunsch das ist?“


  Jetzt wendet sich die junge Vampirin an mich. „Tue doch was! Ich werde gleich noch wahnsinnig!“


  „Warum eigentlich?“, frage ich.


  Sie gibt keine Antwort und dreht sich um. Ich mustere die Ältere, und sie erwidert den Blick mit einem traurigen Lächeln.


  „So kurz unser Leben auch war, irgendwie haben wir uns daran gewöhnt. Außerdem kam es uns viel länger vor. Ich hoffe, wenigstens war die Begegnung mit Robin echt.“


  „Alles war echt“, sagt die jüngere Fiona dumpf. „Wir sind in der Verborgenen Welt. Erinnere dich an etwas und es wird Realität.“


  „Ist das so?“, hake ich nach.


  „Ist es. Das ist ein wesentliches Charakteristikum der Illusion. Wieso weißt du das nicht? Wie können wir etwas wissen, was du nicht weißt?“


  „Wenn Wissen auch nur Illusion ist, dann geht das ganz einfach. Denke etwas und es wird Realität.“


  Sie schnaubt. „Wir sind uns wohl zu ähnlich!“


  „Das ist nicht ganz ausgeschlossen.“


  Ich mustere unsere Umgebung. Was eigentlich nicht geht, denn wir sind in einer Zeitfalle, was unter anderem dazu führt, dass es keine Zukunft und keine Vergangenheit gibt. Wie eine Möbius-Zeitspirale. Mit anderen Worten: Wir haben keine Umgebung. Unsere eigene, individuelle Zeit läuft linear, aber losgelöst vom Rest. Im Grunde so wie eine Gasblase in Flüssigkeit. So ähnlich zumindest.


  Ich sollte aufhören, für unseren momentanen Zustand eine Beschreibung finden zu wollen. Es geht einfach nicht, ohne in irgendeine Illusion zu verfallen.


  Ich seufze.


  „Was hast du denn?“, erkundigt sich die jüngste Fiona.


  „Düstere Gedanken, wie nicht selten. Ist ja auch egal. Wir können nicht hierbleiben, denn Aelfric wird irgendwann den Ausgang finden und dann wieder versuchen, das Universum zu zerstören.“


  „Aber wenigstens ohne deine Hilfe.“


  „Wir wollen es hoffen.“ Ich nehme die Hände der beiden. „Es tut mir leid. Wenn ich einen Weg wüsste, wie ich hier rauskomme, ohne dass ihr … sterben müsst, dann würde ich diesen Weg gehen. Aber ich weiß keinen.“


  „Das ist uns klar“, erwidert die Psychologin und senkt den Kopf. „Wir sind deine Spiegelbilder, so wie du mein Spiegelbild warst. Und wenn die Entspiegelung stattgefunden hat, werden wir ein Teil von dir sein. So wie wir es eigentlich auch jetzt sind.“


  Ich nicke. „So ist es. Ihr werdet lediglich aufhören, eigene Erinnerungen zu sein.“


  „Als Psychologin kann ich dir sagen, in der Fachwelt nennt man diesen Zustand vollständige Dissoziation.“ Sie lächelt schwach. „Früher hieß es auch Multiple Persönlichkeit.“


  „Das kann ich gut“, sage ich. „James weiß das.“


  „Nicht nur er“, bemerkt die Jüngere. „Also gut, bringen wir es hinter uns. Und ich kann dir versichern, danach wirst du ganz erstaunliche Einsichten haben, wie gut Sex mit sich selbst funktioniert. Und wie geil das ist.“


  „Dem ich nicht widerspreche.“


  Die Jüngere wirft der Älteren einen bösen Blick zu, dann winkt sie resigniert ab. „Letzte Wünsche soll man ja erfüllen. Und du, weißt du wie das Entspiegelungsritual geht?“


  „Nö.“


  „Alles muss man dir erklären. Dabei ist es im Grunde ganz einfach, denn es geht nur um die Aufhebung eines Illusionskomplexes und ...“ Sie unterbricht sich selbst. Wahrscheinlich wurde ihr gerade klar, dass ich sie verarscht habe.


  „Ihr seid beide böse“, sagt sie. „Sehr, sehr böse!“


  „Dann sollten wir dich von uns erlösen“, stellt die Psychologin fest.


  „Ja, das solltet ihr wirklich mal tun.“ Sie atmet tief durch. „Tut mir leid. Wir sollten uns nicht im Streit voneinander verabschieden.“


  „Das wäre wirklich ein krasses Beispiel für Dissoziative Identitätsstörung“, sagt die Psychologin lächelnd. „Also gut, ich bin bereit.“


  „Ich auch“, sagt die Jüngere nach kurzem Zögern.


  „Ich ebenfalls.“ Noch immer halte ich ihre Hände fest und werde sie auch nicht mehr loslassen. Nie mehr.


  Ich schließe die Augen und tue das, was ich immer tue, wenn ich aus der Gefrorenen Welt in die Verborgene Welt gehe: Ich lege die Illusion ab, ein Individuum zu sein, ich lege meine Haut ab, als wäre sie Kleidung, ich lege meine Gedanken ab, meine Gefühle, alles, was Fiona ist. Nur bin ich diesmal nicht in der Gefrorenen Welt und mein Ego ist ungleich stärker, in gewisser Weise verdreifacht.


  Anderseits wehrt es sich nicht so stark wie in der Gefrorenen Welt, denn es weiß deutlicher als sonst, dass es gar nicht existiert.


  Als ich schließlich die Augen öffne, sind die beiden fort und ich sitze am Tisch neben Hugh. Neben dem toten Hugh, und ich schätze, diesmal ist es endgültig für ihn.


  Ich beschließe, dass ich Aelfric zur Rechenschaft ziehen werde. Irgendwann. Ich habe ja Zeit.


  Viel Zeit.


  



  James ist nicht Robin.


  Ich schließe unwillkürlich die Augen, als mir bewusst wird, dass ich soeben die beiden miteinander verglichen habe.


  Das ist doch total bescheuert. Im Grunde habe ich es nicht einmal selbst erlebt, auch wenn es meine Erinnerung ist. Obwohl, Erlebtes ist immer nur Erinnerung.


  Bescheuerte Illusion. Das kann einen wahnsinnig machen.


  Ich beschließe, mir darüber nicht mehr den Kopf zu zerbrechen und wende mich lächelnd James zu, der an seinem Laptop sitzt.


  Er zieht fragend eine Augenbraue hoch. „Nicht so wichtig“, erkläre ich. „Kommst du ins Bett?“


  „Gleich. Ich muss noch ein Angebot fertigmachen. Warte nicht auf mich, es dauert noch eine Weile.“


  Ich nicke. Wie immer also. Ich hatte gehofft, wenigstens heute Abend würde es anders sein. Vielleicht sollte ich ihm von Robin erzählen.


  Eine blöde Idee. Das sollte ich mittlerweile wissen, dass es nichts bringt, James eifersüchtig zu machen, egal ob mit oder ohne Absicht.


  „Okay. Gute Nacht, mein Schatz.“


  „Gute Nacht.“ Er erwidert meinen Kuss, ohne sich auf ihn einzulassen. Ich gehe langsam hoch und denke nach. Über Aelfric. Und über Victor, der inzwischen Mitglied bei Nodus Sinuatrialis geworden und zu Hause ausgezogen ist. Zumindest hat James mir das erzählt und er weiß es von Ben.


  Sieben Tage war ich bewusstlos gewesen. Eigentlich erstaunlich lange, wenn man bedenkt, dass die Gefrorene Welt pure Illusion ist. Aber die Zeit ist nun einmal linear und lässt sich nicht verarschen. Noch nicht einmal von Elfen.


  Auch nicht von Dinosaueriern.


  

  



  Das Verlagsprogramm und mehr gibt es auf unserer

  

  Verlagswebseite


  




    Kristallwelten: Zeittafel


    
      

    


    
      	1980: Fiona wird geboren 


      	1990: Norman, Fionas Bruder, wird geboren 



      	1992: Bernd und Michaela lernen sich kennen (Dargks Erwachen) 



      	1992: Nomén und Kay lernen sich kennen



      	1993: Halpha wird geboren (Dargks Erwachen) 



      	1993: Helena und Jody werden geboren  



      	1994: Nidea, Tochter von Oela und Renroc wird geboren (Dargks Erwachen) 



      	1996: Dargk kommt nach Untes, der Große Krieg findet statt (Dargks Erwachen) 



      	1998: Dargks Erwachen - Teil 2



      	1999: Gemeinsame Tochter Dargks und Ryemas wird geboren 



      	2001: Gemeinsamer Sohn von Ryema und Roek wird geboren 



      	2002: Beginn von Die Legende von Sarah und Thomas - Die Prinzessin, die ihre Eltern tötete


      	2003: Ralph, Sohn von Katharina und Dargk, wird geboren

    


    
      

    


    



Zyklus 1


    
      

    


    
      	20.06.2003: Norman stirbt (Fiona - Beginn) 



      	2004: Klassentreffen



      	2005: Fiona - Entscheidungen



      	2006: Fiona lernt "Schneewittchen" kennen und wird im Dezember schwanger (Fiona - Gefühle)


      	09.2006: Fiona begegnet John Summer(Geschichten einer Kriegerin - Liebe und andere Unwägbarkeiten des Leben



      	25.12.2006: Fiona führt James zu Leslie (Geschichten einer Kriegerin - Liebe und andere Unwägbarkeiten des Leben)



      	06.08.2007: Geburt Sandras, Tochter von James und Fiona 



      	2007: Rückkehr von Sarah und Thomas nach Untes. Ende von Die Legende von Sarah und Thomas - Die Prinzessin, die ihre Eltern tötete


      	10.2007: Wiederkehrer (Band 4) 



      	2008: Band 5, Fiona - Leben 



      	12.08.2009: Sandra, James und Danny kommen bei einem Racheanschlag ums Leben (Band 6: Fiona - Sterben) 



      	2009: Begegnungen zwischen Sarah und Thomas, Fiona, Katharina und Ryema, Oela aus Dargks Erwachen und Dargk 
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